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Pressestimmen
»Mit diesen Charakteren – ob lebendig oder tot – möchte man mehr Zeit verbringen.« Romantic Times 
Kurzbeschreibung
Die attraktive Anwältin Bree Winston ist zurück. Gemeinsam mit ihren Angestellten, den Engeln, vertritt sie die Seelen der Verstorbenen, die zu Unrecht verdammt wurden. In ihrem dritten Fall untersucht Bree den Tod des Bankiers Russell O?Rourke, der nach einem Millionenverlust angeblich Selbstmord beging. Doch schon bald deuten die Zeichen auf Mord: Jemand hat den Bankier umgebracht ? doch warum? Je tiefer Bree gräbt, desto größer wird die Gefahr, in der sie schwebt, denn der Mörder möchte auch sie tot sehen. 
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    Dreh um mit Kunst im Schloss den Schlüssel,


    Damit verriegelt meiner Seele stiller Schrein.


    John Keats, »An den Schlaf«

  


  Brianna Winston-Beaufort interessierte sich zwar nicht besonders für Antiquitäten, aber dieser Schreibtisch war wirklich ein schönes altes Stück. Er bestand aus dunklem, poliertem Kirschholz, wobei die Beine in handgeschnitzte Löwentatzen ausliefen. Die Tischplatte war mit einem fein genarbten, von einem dünnen Streifen Blattgold eingefassten Leder überzogen. In der Mitte prangte, kunstvoll angeordnet, ein Schwarm tanzender Bienen, ebenfalls aus Blattgold. Obwohl die Auktionsleute den Schreibtisch auf ein Podium gestellt hatten, kam er inmitten all der anderen Dinge, die versteigert werden sollten, kaum zur Geltung.


  Bree blätterte den Auktionskatalog durch, bis sie den Schreibtisch entdeckte, dem eine ganze Seite gewidmet war: Reiseschreibtisch, vermutlich Empire. Wurde möglicherweise während des Ägyptenfeldzugs 1798/99 von Napoleon Bonaparte benutzt.


  Rechts von den goldenen Bienen stand ein altes silbernes Tintenfass, links davon ein Cloisonnégefäß mit einem Deckel aus Jade.


  »Prachtvoll«, meinte Antonia. »Ich glaube, der gehört zu den Dingen, die Tully O’Rourke gern aus dem Nachlass ihres Mannes zurückkaufen würde.« Nachdenklich neigte sie den Kopf zur Seite. »Könnte sogar der Schreibtisch sein, an dem er sich erschossen hat. Russell O’Rourke, meine ich.«


  »Puh«, erwiderte Bree. Ihre Schwester hatte ein Faible fürs Makabre. »Sollten wir dann vielleicht mitbieten, wenn er versteigert wird?«


  »Red keinen Blödsinn«, gab Antonia verärgert zurück. »Ich bin hier, um … na ja … um mit der Witwe irgendwie in Kontakt zu kommen.«


  »Nein!« Bree tat so, als sei sie überrascht. »Und ich dachte, du seist hier, um ein paar billige Sachen für deine Theatergruppe an Land zu ziehen.«


  Antonia war Inspizientin am Savannah Repertory Theater. Sie hatte die brillante Idee gehabt, unter dem Vorwand, sich nach Requisiten für die bevorstehende Wintersaison des Theaters umzusehen, zu dieser Auktion zu gehen. Der O’Rourkesche Nachlass sollte zusammen mit diversen anderen, wesentlich billigeren Objekten vom Kunst Welt Auktions Markt versteigert werden. Gestern war dann plötzlich bekannt gegeben worden, dass die Auktion am frühen Sonntagvormittag stattfinden solle, und diese Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer unter den Klatschbasen von Savannah verbreitet. Brees Tante Cecilia hatte Antonia Bescheid gegeben, Antonia hatte den Finanzbeauftragten des Theaters angerufen und ihn dazu überreden können, ihr ein bescheidenes Budget zu bewilligen – und jetzt waren sie hier.


  »Du weißt sehr gut, warum wir hier sind. Tante Cissy hat mir versprochen, mich vorzustellen, falls wir uns hier zufällig begegnen sollten. Wie kann ich mir denn eine solche Chance entgehen lassen? Aber eins will ich dir sagen! Wenn wir versuchen, ihr den Schreibtisch ihres toten Mannes vor der Nase wegzuschnappen, dann wird das keinen besonders günstigen Eindruck auf Tully machen.« Antonia zupfte nervös an ihrem Haar herum. »Mir ist ohnehin schleierhaft, warum du darauf bestanden hast mitzukommen.«


  »Na, das ist ja reizend«, sagte Bree empört. »Das ist heute seit Wochen mein erster freier Sonntag. Ich bin doch nur hier, weil du mich geradezu angefleht hast mitzukommen.«


  »Ich will aber nicht, dass Tully denkt, ich sei auf einen Job scharf.«


  »Du bist aber auf einen Job scharf.«


  »Halt jetzt bitte den Mund. Jemand könnte dich hören.«


  Bree verdrehte die Augen. In diesem Moment hätte sie mit ihrem Hund Sascha am Savannah entlangjoggen oder bei Huey’s ein schönes Glas kühlen Weißwein trinken oder sogar endlich einmal alte Nummern der Law Review lesen können. Stattdessen war sie hier, zusammen mit einigen Hundert Schaulustigen, die alle darauf aus waren, die berüchtigte Tully O’Rourke zu Gesicht zu bekommen und vielleicht etwas aus dem Nachlass zu ergattern. Und zu allem Übel musste sie auch noch die Gesellschaft ihrer nervigen kleinen Schwester ertragen!


  Schon seit Wochen kursierten in Savannah Gerüchte über Tully O’Rourke. Nach dem Schlagzeilen machenden Selbstmord ihres Mannes hatte die Witwe sowohl ihre Fassung wiedererlangt als auch einen ganzen Batzen Geld von der Versicherung eingestrichen. Das hartnäckigste – und für Antonia wichtigste – Gerücht besagte jedoch, dass sie beschlossen habe, die international bekannten Shakespeare Players in ihre Heimatstadt Savannah zurückzubringen. Doch zunächst einmal wollte sich Tully die Einrichtungsgegenstände aus ihren zahlreichen Villen wiederholen, die bei O’Rourkes Bankrotterklärung von der Bank beschlagnahmt worden waren.


  »Und da du schon darauf bestanden hast mitzukommen, hättest du dich ruhig auch ein bisschen feiner anziehen können. Dein Sweater ist ja voller Hundehaare«, maulte Antonia. »Also ehrlich. Ausgerechnet heute musst du wie ein ungemachtes Bett aussehen.«


  Bree versuchte vergeblich, Saschas feine goldgelbe Härchen von ihrem Sweater abzuwischen, und spielte mit dem Gedanken, ihrer Schwester mit dem Auktionskatalog eins auf den Kopf zu geben. Bevor sie zum Auktionshaus aufgebrochen waren, hatte sich Antonia drei Mal umgezogen. Dann hatte sie Bree mit der Frage, ob sie ihr dunkelrotes Haar zu einem Knoten schlingen oder offen tragen sollte, zur Verzweiflung getrieben. Anschließend hatte sie fünf Tassen Kaffee in sich hineingeschüttet und ihre Nerven zum Flattern gebracht. Alle drei Minuten holte sie ihren Spiegel aus der Handtasche, um ihr Make-up zu überprüfen. An diesem Punkt war es mit Brees Geduld endgültig vorbei gewesen. Ihre kleine Schwester war wunderschön, ganz gleich, wie sie ihr Haar trug oder was für ein T-Shirt sie anzog – und auch trotz des Bobbi-Brown-Lipgloss, das sie sich auf die Lippen geschmiert hatte. Selbst jemand wie Tully O’Rourke, die an den Umgang mit Prominenten und Berühmtheiten gewöhnt war, würde das sehen können. Und Bree hatte es allmählich wirklich satt, ihrer Schwester das wieder und wieder sagen zu müssen.


  Dagegen war Antonias schauspielerisches Talent eine Sache, die auf einem völlig anderen Blatt stand. (Bree liebte ihre Schwester heiß und innig, musste aber zugeben, dass sie auf der Bühne nicht sonderlich begabt wirkte.) Doch wie sollte man Tully bei Tante Cissys sorgfältig geplanter, zufälliger Begegnung von Tonias Talent überzeugen? Sie konnte sich ja schlecht selbst anpreisen. Deshalb war Bree die Aufgabe zugefallen – sollte sich die große Mrs. O’Rourke tatsächlich nach Antonias Qualifikationen erkundigen –, ihre Schwester zu rühmen. »Sag einfach, du seist meine Rechtsanwältin«, hatte Antonia ihr eingeschärft, als sie aus dem Reihenhaus am Factor’s Walk zur Auktion aufgebrochen waren. »Was du ja auch sein würdest, wenn ich eine bräuchte. Und wenn du von den wunderbaren Kritiken sprichst, die ich bei Oklahoma bekommen habe, brauchst du ja nicht unbedingt zu erwähnen, dass das eine Highschoolaufführung war.«


  Deshalb hatte Bree den größten Teil des Vormittags damit verbracht, ihre Schwester dazu aufzufordern, den Mund zu halten, oder ihr damit zu drohen, nach Hause zu gehen.


  »Weißt du, Tonia«, sagte sie, während sie sich vorbeugte, um sich den Schreibtisch genauer anzusehen, »das ist gar keine so große Zeitverschwendung, wie ich ursprünglich dachte. Die haben hier ein paar ziemlich coole Sachen. Fass doch mal das Leder an. Wie Seide.« Sie legte die Hand auf die Schreibtischplatte und strich darüber.


  Helfen Sie mir!


  Bree sprang zurück, als hätte sie sich verbrannt. Die Lautlosigkeit des plötzlichen Schreis ließ ihn umso qualvoller erscheinen.


  HELFEN SIE MIR!


  Wie von Zauberhand geriet die Luft über der Tischplatte in Bewegung. Bree atmete tief durch und sah sich vorsichtig um. Antonia war ein Stück weitergegangen, um sich den Inhalt einer Vitrine anzusehen. Am Ende des schmalen Gangs, der sich durch die Auktionsgegenstände schlängelte, nahm Bree ein paar Leute wahr. Im Moment stand sie allein vor dem Schreibtisch.


  Der Strudel kalter Luft schraubte sich in die Höhe. Bree streckte die Hand aus, um den Schreibtisch von Neuem zu berühren. Die Luft verdichtete sich zu einem grau-weißen Nebel.


  Lasst mich raus. Lasst mich raus. LASST MICH RAUS!


  Inmitten des nebligen Schleiers manifestierte sich eine knochendürre Hand und streckte sich flehend vor. Bree wusste immer noch nicht so recht, wie sie sich in einer solchen Situation zu verhalten hatte. Sollte sie etwa versuchen, der gespenstischen Hand ihre Visitenkarte zu überreichen? Nicht zum ersten Mal wünschte sie, dass ihren potenziellen Klienten bessere Möglichkeiten der Kommunikation zu Gebote stünden. Da es ihr die Umstände nicht gestatteten, direkt mit der Leiche zu konferieren, wäre ein Anruf immerhin eine schöne Sache gewesen. Noch besser hätte sie allerdings eine E-Mail gefunden.


  »Mr. O’Rourke?«, flüsterte Bree. Da sie sich irgendwie verpflichtet fühlte, ihrem Klienten mitzuteilen, wo sie zu finden war, fügte sie, während sie ihre Visitenkarte auf den Schreibtisch legte, hinzu: »Ich heiße Brianna Winston-Beaufort. Ich bin Rechtsanwältin und kann Ihnen helfen. Mein Personal besteht aus Engeln, und ich vertrete tote Seelen, die nach ihrer Verurteilung in Berufung gehen möchten. Unser Büro befindet sich in der Angelus Street 66 hier in Savannah. Können Sie mir sagen, was für ein Problem Sie haben?« Während sie kurz nachdachte, fiel ihr Benjamin Skinner ein. »Sie können mich auch anrufen. Die Handynummer steht auf der Karte.«


  ICH WILL NACH HAUSE!


  »Hm«, erwiderte Bree taktvoll. »Das ist natürlich nicht möglich. Aber wir können auf jeden Fall versuchen, dafür zu sorgen, dass Sie in eine angenehmere Umgebung kommen. Könnten Sie mir vielleicht sagen, wo Sie sich zurzeit befinden?« Sie presste die Zähne aufeinander. Sie hatte sich immer noch nicht an das alles gewöhnt. Wenn dies Mr. O’Rourke war – und wer außer dem toten Finanzmann sollte es denn sonst sein? –, musste er eine Menge auf dem Kerbholz haben. Sie vermutete, dass er sich irgendwo in den unteren Kreisen der Hölle befand. Und es war sehr schwer, ihn überhaupt zu hören. Die Gespräche mit ihren Klienten wurden stets von der Anklagevertretung gestört. Je verzerrter der Ton schien, desto schwerer das Verbrechen, und desto mehr stand auf dem Spiel.


  »Sir?«, fragte Bree.


  Helfen Sie mir … ich habe zurückgeblickt. Ich habe zurückgeblickt.


  Die Hand ballte sich zur Faust, die sich gleich darauf wieder öffnete und Bree entgegengestreckt wurde – wie die eines Bettlers, der um ein Almosen bittet.


  Der grau-weiße Nebel verflüchtigte sich. Bree stand da und blickte auf den glatten Lederbezug des Schreibtischs, der vermutlich aus dem Empire stammte und auf dem sich jetzt nur noch das Tintenfass und das Cloisonnégefäß befanden. Das kunstvoll emaillierte Gefäß gefiel ihr sehr gut. Weniger gut gefiel ihr allerdings die Tatsache, dass sie außer Mr. O’Rourkes dringendem Wunsch, nach Hause zurückzukehren, so gut wie keine Anhaltspunkte hatte.


  »Bree!« Der allzu menschliche Schrei ihrer kleinen Schwester brachte Bree sehr plötzlich wieder zu sich. »Die Auktion fängt an. Wir müssen unbedingt zusehen, dass wir ganz vorne sitzen.«


  »Mr. O’Rourke?«, wiederholte Bree ein wenig lauter als zuvor. Sie strich mit der Hand über das Leder. An ihre ersten beiden Fälle als Berufungsanwältin für tote Seelen war sie auf einem ganz ähnlichen Weg gekommen, nämlich indem der Klient ihr am Ort seines Todes erschienen war, und zwar auf eine Weise, die an die verwischten Bilder alter Stummfilme erinnerte. Sie überlegte, ob sie den Schreibtisch würde kaufen müssen, um mit Mr. O’Rourke in Kontakt zu bleiben. Das Stück sah allerdings ziemlich teuer aus, mochte es nun echt sein oder nicht.


  Ungeduldig zog Antonia sie am Ärmel. »Nun komm schon! Kannst du dich denn nicht von diesem alten Ding trennen?« Sie runzelte die Stirn. »Du hast doch nicht etwa wirklich vor mitzubieten, wenn dieser Schreibtisch versteigert wird, oder?«


  Bree warf einen Blick auf den im Katalog verzeichneten Mindestpreis. Selbst ein vermutlich aus dem Empire stammender Schreibtisch lag jenseits ihrer finanziellen Möglichkeiten. Andererseits: Wenn sie einen neuen Klienten hatte – und dessen war sie sich ziemlich sicher –, wie sollte sie dann mit ihm in Kontakt bleiben, wenn jemand anderes den Schreibtisch kaufte?


  »Warte mal! Natürlich musst du mitbieten! Du bist ja genial!« Antonia packte Bree am Handgelenk und zog sie eilig hinter sich her. »Dass mir das nicht selbst eingefallen ist! Du schnappst Mrs. O’Rourke diesen Schreibtisch weg, und dann, sozusagen als humanitäre Geste, übergebe ich ihn ihr im Namen des dankbaren Theaterpublikums.« Sie drängte sich durch die Leute, die auf die vor dem Podium aufgestellten Stuhlreihen zustrebten, und ließ sich brav auf dem Gangplatz der zweiten Reihe nieder. Bree stieg über Antonias Füße, um sich neben sie zu setzen.


  »Ich glaube aber nicht, dass ich bei dem Schreibtisch mitbieten kann.« Bree zeigte auf den Mindestpreis. »Achttausend Dollar. Um achttausend Dollar zusammenzukriegen, müsste ich mein Bürokonto plündern.«


  »Du willst dich also von solchen Bagatellen wie Miete und Lohnzahlungen davon abhalten lassen?« Antonia seufzte. »Du kannst mich mal, Schwesterherz. Das hab ich nun davon, eine verantwortungsbewusste Verwandte zu haben.«


  Bree nahm eigentlich nicht an, dass Petru, ihre juristische Hilfskraft, und ihr Sekretär Ron Parchese für ihre irdische Existenz auf Lohnschecks angewiesen waren. Sie war sich noch nicht einmal sicher, ob sie außerhalb der Zeit, die sie mit ihr zusammen waren, überhaupt eine irdische Existenz hatten. Was Lavinia Mather, ihre Hauswirtin, betraf, so wusste Bree mit Sicherheit, dass Lavinia 1783, als sie an den berüchtigten Sklavenhalter Burton Melrose verkauft worden war, das letzte Mal menschliche Nahrung zu sich genommen hatte. Doch von ihren Engeln und deren Bedürfnissen wusste noch nicht einmal ihre Schwester. Und ihr unmittelbares Problem bestand nun darin, was sie in puncto Schreibtisch tun sollte, der für ihren neuesten Klienten den Kontaktpunkt darstellte.


  Plötzlich ertönte vom Podium her Gesang. Bree setzte sich auf und sah sich um. Sie war schon früher mit ihren Eltern auf Auktionen gewesen, doch dieses Auktionshaus hier unterschied sich von allem, was sie bisher kennengelernt hatte. Zum einen war der Raum, in dem die Versteigerung stattfand, riesig und – wie Aladins Höhle – mit Gegenständen vollgestopft. Da gab es mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Sofas, Kissen mit Troddeln, gigantische Farne aus Kunststoff, Ölgemälde in Goldrahmen, drei Meter hohe Spiegel sowie überdimensionale Marmorstatuen griechischer Göttinnen und ägyptischer Pharaonen. Zum anderen ging es hier wesentlich lebhafter zu als auf den Auktionen, die Francesca und Royal Winston-Beaufort besuchten. Mehrere Angestellte in roten Hemden hatten sich vor dem Podium des Auktionators aufgebaut und gaben laut und falsch »Puttin’ on the Ritz« zum Besten, was mit gemäßigtem Applaus bedacht wurde. Nachdem die Sänger abgetreten waren, schnappte sich einer der Auktionatoren ein Mikrofon, begrüßte das Publikum und teilte ihm mit, dass heute viele, viele WUNDERBARE Dinge versteigert werden würden und dass die Versteigerung des O’Rourkeschen Nachlasses beginnen würde, nachdem man einige der vielen, vielen WUNDERBAREN Dinge hier auf dem Podium verkauft hatte. Ein paar Angestellte machten sich daran, mit Tabletts herumzugehen, auf denen Snacks, Saft, Tee und Soft Drinks gereicht wurden. Andere Angestellte postierten sich im Gang zwischen den Stuhlreihen und fingen an, rhythmisch zu klatschen, während ihre Kollegen Rollbretter mit Möbeln, Krügen, Statuen und Kisten aufs Podium schoben. Ganz vorn standen zwei Steinvasen, die knapp zwei Meter fünfzig hoch waren. Zwei stämmige Burschen hoben eine an und drehten sich damit im Kreis. Es war beinahe wie im ersten Akt von Anatevka.


  Der Hauptaktionator hielt sich das Mikrofon dicht an den Mund und sagte mit leiser, vibrierender Stimme: »Diese beiden wunderbaren Kalksteinvasen stehen zum Verkauf, und zwar zu ein und demselben Preis, zu ein und demselben Preis. Höre ich da fünfhundert und ein kleines bisschen mehr?«


  Der Auktionator war ein typischer Vertreter seines Berufs: mittleren Alters, mittelgroß, mit leichtem Schmerbauch und fröhlichem Grinsen. Wie alle älteren Angestellten des Auktionshauses war er wie ein Glücksspieler auf einem Flussdampfer gekleidet: rote Leinenweste, weißes Hemd, schwarze Hosen, dünne schwarze Krawatte. Die Jugendlichen hingegen, die die zum Verkauf stehenden Gegenstände heranschleppten, trugen Jeans, Tennisschuhe und weite rote T-Shirts, auf denen in großen Buchstaben die Wörter KUNST WELT prangten.


  Der Tonfall des Auktionators hatte etwas Hypnotisches. Das Geschrei, die Hintergrundsmusik, das Klatschen der Angestellten, das die Anwesenden zum Mitbieten animieren sollte – all dies verwirrte Bree. Sie setzte sich ein wenig aufrechter auf den Klappstuhl, um das Gefühl loszuwerden, sie sei in eine Fernsehshow geraten.


  »Höre ich vier fünfzig, vier fünfzig, vier fünfzig und ein kleines bisschen mehr?«


  Antonia hob ihr Nummernschild und rief: »Zwanzig Dollar!« Obwohl Antonias Stimme sehr laut war – als angehende Schauspielerin hatte sie eine gute Sprecherziehung genossen –, schenkte ihr niemand Beachtung, bis sie schließlich aufsprang und brüllte: »FÜNFUNDZWANZIG Dollar!«, und zwar in einer Lautstärke, die noch die von Patti LuPone in Gypsy übertraf, wenn diese »Everything’s Comin’ Up Roses« schmettert.


  »Vielen Dank«, sagte der Auktionator, der sich von Antonias beleidigendem Niedriggebot in keiner Weise aus der Ruhe bringen ließ. »Höre ich fünfzig, fünfzig, fünfzig und ein kleines bisschen mehr?«


  Streitlustig schob Antonia das Kinn vor und legte sich ins Zeug. Nach einigem lautstarken, äußerst lebhaften Hin und Her wurden ihr die Kalksteinvasen für fünfundvierzig Dollar zugeschlagen. Mit zufriedenem Grinsen lehnte sie sich auf dem Stuhl zurück. »Bin ich nicht gut?«


  »Wie man’s nimmt«, erwiderte Bree. »Jedenfalls bist du so laut, dass du den armen Mann richtig eingeschüchtert hast. Was willst du überhaupt mit diesen Vasen anfangen?«


  Antonia verfolgte den Abtransport der Vasen vom Podium mit aufmerksamem Blick. »Die sind für George Bernard Shaw«, erklärte sie mit düsterer Miene. »Auch unter dem Namen Großer Langweiler bekannt. Hab ich dir nicht erzählt, dass wir im Savannah Rep Pygmalion aufführen werden? Ursprünglich wollten wir My Fair Lady inszenieren. Ich hätte es sicher geschafft, für die Rolle der Eliza vorsingen zu dürfen. Aber nein, John Allen Cavendish höchstpersönlich meinte, wir sollten auf das eigentliche Stück von Shaw zurückgreifen. Und das tun wir nun auch. Dieser alte Viktorianer war geradezu besessen von Szenen, die auf Rasen und Terrassen spielen, das kann ich dir flüstern. Außerdem hatte er ein Händchen dafür, jeden unter dreißig Jahren zu Tode zu langweilen, das heißt, Leute wie mich und dich, wenn auch in deinem Fall nur gerade noch so.« Antonia sah Bree finster an. »Wenn du irgendjemandem verrätst, dass ich das gesagt habe, dreh ich dir den Hals um. Das über Shaw, meine ich. Nicht dass du fast dreißig bist. Na, jedenfalls werden die Vasen der Terrasse einen hübschen englischen Landhaustouch verleihen, selbst wenn sie vor drei Wochen in China hergestellt worden sind. Ich werde sie mit künstlichem Efeu vollstopfen.« Plötzlich fasste sie sich an den Kopf und stöhnte. »Ich muss einfach weiterkommen, Bree. Ich will nicht ewig an dieser Inspiziententätigkeit kleben. Ich liebe alles, was mit dem Theater zusammenhängt, das weißt du ja. Aber ich will Schauspielerin sein!«


  Bree unterließ es, ihre Schwester mitfühlend zu tätscheln, obwohl sie es gern getan hätte. Antonia hatte den größten Teil der letzten Woche damit verbracht, für das gestrige Vorsprechen lange Passagen eines Shawschen Dialogs auswendig zu lernen. Doch das Ganze war eine einzige Pleite gewesen. Bei jeder neuen Inszenierung ging sie treu und brav zum Vorsprechen. Trotzdem sah es so aus, als würde sie noch eine Weile Hilfsinspizientin bleiben. Es sei denn, sie konnte Tully O’Rourke dazu überreden, sie in die neu erstandenen Shakespeare Players aufzunehmen.


  »Nun«, sagte Bree munter, »hast du bekommen, was du wolltest? Können wir jetzt endlich dazu übergehen, zufällig Tully O’Rourke in die Arme zu laufen und dann nach Hause zurückkehren?«


  Antonia verdrehte die Augen. »Falls es dir entgangen sein sollte: Ich habe gerade von künstlichem Efeu gesprochen.«


  »In Ordnung.« Bree lehnte sich seufzend zurück und trank einen Schluck Eistee. Die Leute vom Kunst Welt Auktions Markt waren immer noch dabei, potenzielle Käufer glücklich zu machen. Die Angestellten, die nicht mit Klatschen oder dem Transport von Objekten beschäftigt waren, gingen weiterhin mit Tabletts herum und boten Biskuitrollen, kalte Getränke sowie Obstsalat an. Der Tee war richtiger Tee, kein löslicher, und schmeckte leicht nach Limone, was ihn sehr lecker machte. Trotzdem hoffte Bree, dass der künstliche Efeu bald versteigert wurde, damit endlich der O’Rourkesche Nachlass drankam.


  Auf dem Podium stemmten drei kräftige Burschen ein mit Brokat bezogenes Sofa in die Höhe und drehten sich damit im Kreis, so dass die Anwesenden es von allen Seiten betrachten konnten. Vom künstlichen Efeu war nicht eine einzige Ranke in Sicht.


  Bree begann langsam einzudösen. Vor ein paar Tagen erst hatte sie ihren letzten Fall abgeschlossen, der mit mehreren langen Nächten einhergegangen war, so dass sie nicht genug Schlaf bekommen hatte. Antonia lümmelte sich auf ihrem Stuhl neben ihr und brütete vor sich hin. Als Antonia sie mit dem Ellbogen anstieß und zischte: »Wach auf!«, kam Bree wieder zu sich.


  Sie setzte sich auf und unterdrückte ein Gähnen. »Was ist los?«


  »Ich habe nachgedacht«, verkündete Antonia mit düsterer Miene.


  Bree sah ihre Schwester scharf an. Das letzte Mal, als Antonia so deprimiert geklungen hatte, hatte sie für einen Pizzalieferservice gearbeitet und in drei Wochen dreizehn Pfund zugenommen.


  Antonia kaute auf ihrem Daumennagel herum und starrte blicklos in die Ferne. »Vielleicht bin ich für das Savannah Rep auch gar nicht geeignet. Geschweige denn für Tully O’Rourkes Shakespeare Players. Du hast recht. Vielleicht sollten wir einfach nach Hause gehen, und ich sollte wieder Pizzas austragen.«


  Bree stellte ihren Plastikbecher vorsichtig auf dem Fußboden ab. Ihre Schwester war schon immer ausgesprochen flatterhaft gewesen. Diese Selbstzweifel waren nichts Neues. Nichts wünschten sich ihre Eltern mehr als eine abgesicherte Existenz für Antonia. Das Theater stand auf ihrer Wunschliste ganz unten, und besonders ihre Mutter hätte diesen depressiven Anfall genutzt, um Antonia dazu zu bringen, wieder auf die Universität zu gehen. Bree selbst wollte nur, dass ihre Schwester glücklich war. Sie glaubte allerdings nicht, dass eine aus erfolglosem Vorsprechen bestehende Laufbahn überhaupt irgendwen glücklich machen konnte. Wenn Antonia ernsthaft in Erwägung zog, das Theater aufzugeben, dann musste sie vorsichtig sein. »Du warst perfekt für die Rolle«, sagte Bree. »John Allen muss den Verstand verloren haben, wenn er sie mit jemand anderem besetzt hat.«


  »Welche Rolle?«, fragte Antonia skeptisch.


  »Eliza«, gab Bree prompt zurück. »Und davor schon Irene Adler.« Sie machte eine ausholende Geste. »All diese Rollen.«


  Antonia schüttelte den Kopf. Trotzdem lächelte sie.


  »Du bist hinreißend. Du bist wirklich talentiert. Du bist süperb. Aber …!«


  »Aber?«


  »Aber vielleicht solltest du ins Auge fassen, erst mal dein Studium abzuschließen, bevor du dich voll und ganz der Bühne widmest.« Bree hob die Hand. »Lass mich ausreden. Hast du schon mal über Diskriminierung aus Altersgründen nachgedacht?«


  »Diskriminierung aus Altersgründen?«


  »Na sicher. Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, dass du dieser Diskriminierung zum Opfer gefallen bist. John Allen Cavendish weiß doch, dass du zweiundzwanzig bist, und die Rollen, für die du dich beworben hast, sind für wesentlich ältere … AUA!« Bree rieb sich den Arm. »Ich hab dir schon hundertmal gesagt, dass du mich nicht kneifen sollst!«


  »Sieh mal, wer da gerade reingekommen ist!«


  »Von mir aus kann es der Papst sein«, erwiderte Bree verärgert. »Wie kommst du dazu, mich so zu kneifen?«


  »Das ist Tully O’Rourke! Sie ist da!« Antonia war völlig aus dem Häuschen. »Mensch, ich hätte gar nicht gedacht, dass sie wirklich hier aufkreuzt. Und … ich glaub’s einfach nicht! Siehst du, wer da bei ihr ist?!« Diesmal kniff sie Bree richtig fest in den Arm, direkt oberhalb des Ellbogens. Bree hasste es, gekniffen zu werden.


  »Tante Cissy!«


  »Ah ja?« Das reichte nach Brees Ansicht keineswegs aus, um einen tätlichen Angriff zu rechtfertigen. »Und meine Ansicht ist einiges wert«, sagte sie. »Schließlich habe ich Jura studiert.«


  »Halt den Mund.« Antonias Depression hatte sich verflüchtigt, war dahingeschmolzen wie Schnee im Juli. Sie zitterte vor Aufregung. »Natürlich wird mich Cissy nicht im Stich lassen! Wenn in dieser Stadt was Wichtiges los ist, ist sie doch immer mittendrin!«


  Bree hörte auf, sich den Arm zu reiben – dass Antonia sich entschuldigte, war ebenso wenig zu erwarten, wie dass sie versprach, es nie wieder zu tun –, und drehte sich auf ihrem Stuhl herum, um zu beobachten, wie Tully O’Rourke den Gang entlang auf die vordersten Sitzreihen zukam.


  Wie viele Berühmtheiten wirkte sie in natura kleiner als auf dem Fernsehbildschirm. Doch sie war unverkennbar. Ihr Haar, das bereits völlig weiß geworden war, als sie Mitte zwanzig gewesen war, war zu einem strengen Bubikopf geschnitten, an dem sich seit dreißig Jahren nichts geändert hatte. Ihre Augenbrauen waren dunkel, ihre Augen noch dunkler, und sie trug die für sie typische, eng anliegende goldene Kette um den Hals. Außerdem war sie ziemlich dünn, ohne jedoch die Sehnigkeit zu besitzen, die man im Fitnessstudio erwarb. Sie plauderte ungezwungen mit Cecilia Carmichael, die ihre Bemerkungen lebhaft erwiderte. Tante Cissy, blond und noch dünner als Tully, sah durchaus wie eine Fitnessstudiotusse aus, hauptsächlich deswegen, weil sie auch eine war. Sie lebte ja praktisch im Fitnessstudio. Sie war die jüngste Schwester von Brees und Antonias Mutter, und ihr ganzer Carmichaelscher Charme, ihre ganze Carmichaelsche Weichheit waren ihr in ihrer zweiten Ehe abhanden gekommen, während ihr Mann vor einigen Jahren ebenfalls abhanden gekommen war, zusammen mit seiner wesentlich jüngeren Sekretärin.


  »Ich habe doch gerade gesagt, dass ich nicht für das Savannah Rep geeignet bin, nicht wahr?« Antonia war wirklich schön – in dieser Hinsicht hatte Bree die Wahrheit gesagt, während ihre Bemerkungen zu Antonias schauspielerischem Talent nicht ganz so aufrichtig gewesen waren –, und wenn sie sich so wie jetzt gerade für etwas begeisterte, wirkte sie mit ihren blauen Augen, ihrem rotbraunen Haar und ihrem zarten Teint schlichtweg hinreißend. »Aber für die Savannah Shakespeare Players, für die bin ich geeignet.«


  »Oje«, sagte Bree.


  »Selbst du musst doch zugeben, dass die Players neben der Royal Shakespeare Company immer die beste Repertoiretruppe waren.«


  »Selbst ich? Was soll denn das heißen?«


  Antonia tätschelte Bree freundlich den Arm. »Du bist so sehr mit deinen Fällen beschäftigt, dass es mich erstaunt, dass du überhaupt weißt, dass wir November haben.«


  Ihre neue Tätigkeit, die darin bestand, Tote zu verteidigen, nahm in der Tat ihre ganze Zeit in Anspruch. Das ließ sich nicht leugnen. Aber man musste schon auf dem Mond leben, um nicht zu wissen, wer die Shakespeare Players waren. Als Russell O’Rourke und seine Frau in New York gewohnt hatten, waren sie als Mäzene der üblichen Einrichtungen – Met, MoMA und New York City Ballet – hervorgetreten, doch ihr berühmtester Abstecher in die Welt der schönen Künste galt den Savannah Shakespeare Players, die sie finanziell unterstützten. Unter der Leitung eines absolut wunderbaren, extrem talentierten jungen ägyptischen Regisseurs namens Anthony Haddad hatten die Players Hamlet, Der Widerspenstigen Zähmung sowie die Heinrich-Stücke aufgeführt und waren dafür von der Kritik enthusiastisch gefeiert worden. O’Rourkes Bankrott hatte natürlich auch das Aus für die Players bedeutet.


  Antonia fasste Bree bei der Hand. »Was hast du vorhin gesagt? Über Diskriminierung aus Altersgründen? Dass ich für diese alten, verstaubten Stücke, die John Allen Cavendish so heiß und innig liebt, zu jung bin? Nun, Schwesterherz, für die Stücke, die die Shakespeare Players aufführen werden, habe ich aber genau das richtige Alter. Moderne, schrille Stücke. Hochdramatisch und hochtechnologisch. Sachen, wie man sie in London und New York noch nie gesehen hat.«


  »Ich hätte gedacht, dass die Shakespeare Players … na ja … eben Shakespeare aufführen«, entgegnete Bree.


  »Bist du verrückt? Wie alt ist Julia? Oder Viola? Oder Porzia?«


  »Fünfzehn, sechsundzwanzig und vierunddreißig«, riet Bree aufs Geratewohl.


  »Quatsch«, sagte Antonia. »Die durchschnittliche Lebenserwartung eines Menschen im Europa der Renaissance betrug siebenundzwanzig Jahre. Verdammt noch mal, Bree, ich bin zu alt für diese Rollen.«


  »Tja, da hast du wohl recht.«


  »Ich habe gehört, sie wolle zehn Millionen Dollar in die Players stecken«, fuhr Antonia in ehrfürchtigem Ton fort. »Und ich bin eine billige Arbeitskraft.«


  »Wo sie das Geld wohl herhat?«


  »Ihr Mann war doch reich.«


  »Ihr Mann hat bankrott gemacht. Das gesamte Kapital der O’Rourke Investment Bank wurde vom Staat beschlagnahmt.«


  Antonia zuckte die Achseln. »Versicherungsgeld?«


  »Schon möglich.« Bree kannte sich mit den rechtlichen Bestimmungen in Bankrottfällen nicht sonderlich gut aus, aber eigentlich hätte der Staat die Versicherungspolice zusammen mit den Möbeln und allem anderen beschlagnahmen müssen.


  Bree stieß ihre Schwester an. »Dieser ältere Typ, der da bei ihr ist, kommt mir bekannt vor. Ich glaube, das ist Rutger van Houghton. Vielleicht stammt das Geld ja von ihm.«


  Tully und ihr Gefolge hatten am Fuß des Podiums haltgemacht und drehten sich nun um, um das Publikum in Augenschein zu nehmen. Tully und Cissy wurden von zwei Männern in grauen Hosen, blauen Blazern und Baumwollhemden sowie einer verschüchterten jungen Schwarzen begleitet, die nach supertüchtiger Assistentin aussah. Bree erkannte den älteren, größeren Mann wieder, weil sie im Wall Street Journal schon Fotos von ihm gesehen hatte. Rutger van Houghton kam aus Holland, war Bankier und gehörte zu den Superreichen, die die Wechselfälle des internationalen Finanzmarkts überlebt hatten. Er hatte weißblondes Haar, stechende blaue Augen und den Körper eines Boxers. Die Haltung des jungen Mannes neben ihm hatte etwas, das Bree an Tully erinnerte. Sie stieß Antonia von Neuem an und flüsterte: »Die hatten doch einen Sohn, oder? Die O’Rourkes, meine ich.«


  Antonia zuckte die Achseln.


  »Bin mir ziemlich sicher. Das ist Russell der Zweite. Ich glaube, sie nennen ihn Fig.«


  »Fig?« Antonia beugte sich ein Stück vor. »Sieht aus wie ein verwöhntes Gör.«


  »Woran stellst du das denn so schnell fest?«, fragte Bree.


  »Schauspieler«, erwiderte Antonia, »verstehen sich darauf, andere Menschen mit einem einzigen Blick einzuschätzen. Das gehört in unserem Metier dazu.«


  Tante Cissy erblickte die beiden Schwestern und winkte wie wild. Antonia winkte begeistert zurück. Cissy stieß Tully an und sagte etwas zu ihr. Einen kurzen Moment lang ruhte Tullys Blick auf Antonia und Bree. Sie neigte den Kopf zur Seite und sprach ganz kurz mit der jungen Schwarzen, ohne diese dabei anzusehen.


  »Das ist ihre Assistentin«, erklärte Antonia. »Was Leute beruflich machen, erkenne ich auch auf den ersten Blick.«


  Bree lehnte sich zurück, streckte die Beine unter dem Stuhl aus und seufzte. Antonia beugte sich vor, ohne die Gruppe um Tully herum aus den Augen zu lassen, die gerade in der vordersten Reihe Platz nahm. »Also, was hältst du von der Sache? Ich meine, ich weiß zwar, dass ihr Mann bankrott gemacht hat und so, aber diese Superreichen horten doch überall Geld, selbst an den exotischsten Orten. Ich möchte wetten, dass sie genug davon hat und es irgendwie investieren wird.«


  »Soviel ich gehört habe, will sie die ganze Sache nicht selbst finanzieren, sondern versucht, zehn Millionen Dollar aufzutreiben«, sagte Bree im Flüsterton. »Sie hat nicht ausdrücklich gesagt, dass sie ihr eigenes Geld in die Players stecken will. Nachdem sie von der Finanzaufsichtsbehörde eins auf den Deckel bekommen hat, weil sie ihre Beteiligung an einigen Unternehmungen ihres Mannes verschwiegen hatte, ist sie jetzt sehr vorsichtig. Ich frage mich, ob sie wohl glaubt, Cissy würde was rausrücken.« Wie Brees Mutter hatte Cissy ein beträchtliches Vermögen von den Großeltern geerbt. »Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass der Holländer da irgendwie mit drinsteckt.«


  Unverwandt sah van Houghton mit seinen hellblauen Augen Bree an und lächelte. Dann setzte er sich neben Tully und legte lässig den Arm über die Lehne ihres Stuhls.


  Tully saß kerzengerade da. Nachdem ihr der Auktionator steif zugenickt hatte, setzte er die Versteigerung fort und kündigte das nächste Objekt an, ein riesiges Ölgemälde vom Oglethorpe Square in der Altstadt Savannahs.


  Bree wusste nicht recht, was sie tun sollte, wenn der O’Rourkesche Nachlass drankam. Sie blätterte den Katalog durch. Der Schreibtisch gehörte zu einem Posten, der fast die gesamte Einrichtung von O’Rourkes Arbeitszimmer umfasste und aus einem schönen Sideboard aus Rosenholz, zwei abgenutzten Ledersesseln, einer Kiste mit allerlei Krimskrams sowie einem überraschend nüchternen Aktenschrank aus grauem Metall bestand.


  Nachdem der Auktionator einen nachgemachten Louis-quatorze-Sessel, eine mehr als drei Meter große Nachbildung der Sphinx von Giseh aus Kunstharz und einen enormen Ficus aus Seide an den Mann gebracht hatte, wandte er sich endlich dem O’Rourkeschen Nachlass zu. Als Erstes wurde ein sechsundzwanzigteiliges Service aus Rosenthal-Porzellan versteigert. Der Mindestpreis betrug achttausend Dollar. Tully machte das erste Gebot in Höhe von fünftausend und stieg bei siebentausend aus. Als die Gebote bei achttausend angelangt waren, hörten sie auf. Der Posten ging an einen stillen Mann in grauem Anzug, der in der hintersten Reihe saß. Dieser Vorgang wiederholte sich bei jedem Objekt aus dem O’Rourkeschen Nachlass. Tully machte das erste Gebot, stieg aus, kurz bevor der Mindestpreis erreicht war, und sah dann gleichmütig zu, wie der Posten dem Mann in der hintersten Reihe zugeschlagen wurde.


  Antonia stieß Bree heftig in die Seite. »Was ist denn los?«


  »Nichts«, erwiderte Bree verdrossen. »Was soll die Frage?«


  »Du machst ein ganz finsteres Gesicht.«


  »Tatsächlich?«


  »Du machst ein finsteres Gesicht, murmelst irgendwas vor dich hin und siehst aus, als würdest du gleich jemandem ins Gesicht springen.«


  »Hab ich aber nicht vor.«


  Antonia musterte sie skeptisch. »Bist du sicher?«


  »Ja.« Bree schüttelte ungehalten den Kopf. »Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich das nicht mehr mache.«


  »Dass du niemanden mehr verprügelst?«


  »Genau.«


  Antonia tätschelte ihr mitfühlend die Hand. »Zumindest verprügelst du gewöhnlich nur Leute, die gerade dabei sind, jemand anderen zu verprügeln.« Darüber wollte Bree jetzt lieber nicht nachdenken. Sie hatte in der Tat schon immer dazu geneigt, wider alle Vernunft in Rage zu geraten. An Antonias erstem Tag im Kindergarten hatte ihr ein anderes Kind den Miss-Kitty-Rucksack mit Dreck beschmiert, worauf Bree dieses Kind ebenfalls mit Dreck beschmiert hatte. Mit dreizehn Jahren hatte sie bei Radio Shack einen Ladendieb ausgeknockt, der auf der Flucht eine kleine alte Dame über den Haufen gerannt hatte. Mit siebzehn hatte sie einem Typ ein blaues Auge verpasst, der in der Sanitärabteilung des Home Depot auf seinen siebenjährigen Sohn eingeschlagen hatte. Und was sie als Jurastudentin mit einem sexistischen Kommilitonen gemacht hatte – nun, darüber wurde in ihrer Familie lieber Stillschweigen bewahrt. Außerdem hatte Bree die medizinischen Kosten übernommen, da sie es als ihre Pflicht betrachtete, der Universitätsklinik nicht die Behandlungskosten für eine Sache aufzuhalsen, die sie selbst verschuldet hatte. Dann war da noch der spektakuläre Angriff auf ihren ehemaligen, absolut widerwärtigen Liebhaber Payton die Ratte, der vor einem Monat in Huey’s Restaurant am River Walk stattgefunden hatte. Die Nachwirkungen dieser Eskapade waren so demütigend gewesen, dass sie sich geschworen hatte, überhaupt nie mehr in Rage zu geraten. »Ich glaube, sie betrügt.«


  »Wer?«


  »Tully O’Rourke. Sie wollte doch herkommen, um den ehemaligen Besitz ihres Mannes wiederzuerlangen, stimmt’s? Nun, sie bietet bis zu einem gewissen Punkt mit, dann steigt sie aus. Worauf der betreffende Gegenstand entweder an den Typ in der hintersten Reihe …«, Bree wies mit einer seitlichen Kopfbewegung auf den Mann in Grau, »… oder an die Frau da drüben geht.«


  Antonia erhob sich halb von ihrem Stuhl und starrte unverhohlen zu der Frau hinüber, die weit entfernt von dem Mann in Grau, nämlich am anderen Ende des Raumes, saß. »Ich werd verrückt!«, sagte Antonia. »Weißt du, wer das ist?«


  Bree fasste nach ihrer Schwester und zog sie auf den Stuhl zurück. »Herrgott noch mal, würdest du bitte den Mund halten?«


  »Das ist Barrie Fordham!«


  »Barrie Fordham?«, sagte Bree, bis der Groschen schließlich fiel. »Ciaran Fordhams Frau? Wow!« Sie widerstand der Versuchung, ebenfalls aufzustehen und die Frau anzustarren. Ciaran Fordham war seit Laurence Olivier und John Gielgud der berühmteste Shakespeare-Darsteller der Welt.


  »Mann!« Antonia schnappte nach Luft und bekam einen Hustenanfall. Bree klopfte ihr auf den Rücken, bis der Husten nachließ. Antonia setzte sich wieder aufrecht hin. »Entschuldigung«, flüsterte sie. »Mir ist gerade etwas so Aufregendes eingefallen, dass ich mich an meiner eigenen Spucke verschluckt habe. Was meinst du? Ob Tully O’Rourke Sir Ciaran Fordham vielleicht für die Shakespeare Players gewinnen will? O. Mein. Gott.«


  Bree schüttelte den Kopf. »Halte ich für unwahrscheinlich. Andererseits macht das klassische Theater eine ziemlich schwere Zeit durch, und vielleicht braucht er ja Geld. Ciaran Fordham. Meine Güte.« Seit ihrem zwölften Lebensjahr schwärmte sie heftig für diesen Schauspieler. Damals hatte er in einem Fernsehfilm über Kleopatra den Julius Cäsar gegeben und war für Bree der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte. Er hatte Augen von besonders durchdringendem Blau, eine zerfurchte Stirn und eine heisere Baritonstimme, die selbst noch solche Zeilen wie: »Kleopatra! Meine Liebe! Mein Leben! Cäsar grüßt dich!« melodiös klingen ließ. Bree unterdrückte ein Lachen. »Nicht zu fassen. Jetzt, wo ich weiß, wer sie ist, trau ich mich nicht mehr, mich nach ihr umzudrehen.« Sie machte eine kurze Pause. »Äh … er sitzt doch nicht etwa neben ihr?«


  Antonia warf einen Blick über die Schulter. »Ach was«, sagte sie, um dann mit der Unbekümmertheit des echten Theaterprofis hinzuzufügen: »Sie selbst ist auch eine tolle Schauspielerin, weißt du. Ich habe die zwei in Das Wintermärchen gesehen. Sie war wirklich großartig. Sein Leontes war auch nicht schlecht, obwohl wir, wie ich mich erinnere, alle der Ansicht gewesen sind, dass er nicht gerade in Hochform war. Aber das war kurz nach seinem Herzinfarkt, so dass niemand allzu viel von ihm erwartete. Trotzdem ist und bleibt er Ciaran Fordham.«


  Antonias Theaterklatsch rauschte an Bree vorbei, da ihre ganze Aufmerksamkeit Barrie Fordham galt – eigentlich wohl eher Lady Fordham, da der große Schauspieler zum Ritter geschlagen worden war. Fragil. Das war die treffendste Bezeichnung. Die Schauspielerin war äußerst schlank, hatte die anmutigen Bewegungen einer Ballerina und einen wandlungsfähigen, ausdrucksvollen Mund. Ihre riesigen Augen lagen tief in den Höhlen und waren leicht umschattet. Als sie das Schild mit der Nummer hob, wandte sich Bree abrupt wieder der Versteigerung zu.


  Der Posten, zu dem auch Russell O’Rourkes Schreibtisch gehörte, war an der Reihe.


  Bree stieß ihre Schwester an. »Gib mir dein Schild.«


  »Wozu denn? Du willst doch gar nicht mit …« Antonia verstummte mitten im Satz, um dann mit schriller Stimme fortzufahren: »Das ist doch nicht dein Ernst! Du willst bei diesem Schreibtisch mitbieten? Warum denn?«


  »Würdest du bitte etwas leiser sprechen?«


  »Aber Bree …!«


  »Pst!« Bree schnappte sich das Schild und hielt es so, dass Antonia es nicht mehr erreichen konnte. Sie wusste nicht recht, was sie tun sollte. Sie bezweifelte zwar, dass sie den Schreibtisch zu einem Preis erstehen konnte, der im Rahmen ihrer finanziellen Möglichkeiten lag. Trotzdem schuldete sie ihrem neuen Klienten zumindest einen Versuch. Außerdem interessierte es sie, wie Tully O’Rourke reagieren würde, wenn sich ein anderer Bieter in dieses nicht sonderlich geschickte Betrugsmanöver einmischte.


  Sie hob die Nummer. »Eintausend Dollar für den Empire-Schreibtisch mit Zubehör.«


  Barrie Fordham drehte sich sofort um und starrte Bree mit weit aufgerissenen, erschrockenen Augen an – wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht eines Autos. »Siebentausend«, sagte sie mit wohlmodulierter Stimme. »Siebentausend Dollar. Und ich bin bereit, noch höher zu gehen.«
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    La propriété, c’est le vol.


    Eigentum ist Diebstahl.


    Pierre-Joseph Proudhon, Was ist Eigentum?

  


  »Was ist denn in dich gefahren? Warum um alles in der Welt hast du für den Schreibtisch von diesem verdammten Russell mitgeboten?« Da Tante Cissy wesentlich kleiner war als Bree, musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihrer Nichte ins Ohr flüstern zu können.


  »Ich habe ihn ja nicht bekommen«, entgegnete Bree.


  »Na selbstverständlich nicht. Aber Tully muss jetzt für ein Möbelstück, das ihr doch schon gehört, eine Summe zahlen, die den Mindestpreis um zwanzig Prozent übersteigt. Dabei ist das Ding noch nicht mal echtes Empire!«


  »Ich dachte, Barrie Fordham hätte die Sachen gekauft«, sagte Bree. »Oder irre ich mich da?«


  »Du weißt genau, was ich meine, Bree Beaufort.«


  »Das waren aber gar nicht Tully O’Rourkes Möbel«, stellte Bree richtig. »Die gehörten dem Staat. Du bist doch auch Steuerzahlerin, nicht wahr?«


  »Meine Güte, natürlich.«


  »Dann gehörten diese Möbel in gewisser Weise eher dir als Tully O’Rourke, Tante Cissy.«


  »Sei nicht albern.«


  »Tja, findest du nicht auch, dass hier ein bisschen geschummelt wird? Mrs. O’Rourke hat gerade all diese Sachen erworben, und zwar für wesentlich weniger Geld, als angemessen gewesen wäre. Und niemand sonst scheint die Chance gehabt zu haben, ernsthaft mitzubieten.«


  »Ich hoffe, du bist nicht gerade dabei, dich in einen kleinen Tugendbold zu verwandeln, Bree.«


  Bree dachte kurz nach, dann verzog sie reumütig das Gesicht. »Das hat gesessen. Tut mir leid, wenn ich mich wie ein Tugendbold angehört habe. Trotzdem halte ich es für falsch zu betrügen. Und Tully muss für diese Sachen keineswegs zu viel bezahlen. Der Schreibtisch mag ja unecht sein, aber das Sideboard ist es zum Beispiel nicht. Das ist ganz schön was wert.«


  »Trotzdem«, ereiferte sich Cissy. »Ach, ich weiß auch nicht. Diese ganze Angelegenheit ist doch einfach schrecklich abgeschmackt. Und du trägst zu dieser Abgeschmacktheit noch bei, Nichte.«


  Bree hörte nur mit halbem Ohr hin und beobachtete, wie Antonia im Gespräch mit Rutger van Houghton und Fig O’Rourke ihren Charme spielen ließ, ein Vorgang, der, wie sie bemerkte, wiederum Tully O’Rourke nicht entging. »Und dieses hübsche Cloisonnégefäß und das Tintenfass gehörten ebenfalls zu dem Posten. Die sind auch einiges wert. Außerdem …«, sie sah ihre Tante von der Seite an, »… hat Mrs. O’Rourke bei den anderen Objekten sehr gut abgeschnitten. Ich gehe davon aus, dass die Bieter, denen der Zuschlag erteilt wurde, lediglich vorgeschoben waren.«


  Da Cissy ein wenig verwirrt dreinblickte, erläuterte Bree, was sie damit meinte. »Der Herr im grauen Anzug und Lady Fordham haben im Namen von Mrs. O’Rourke mitgeboten, stimmt’s?«


  Cissy spitzte die Lippen und erwiderte ziemlich aufgebracht: »Wer könnte denn was dagegen haben, wenn Tullys Freunde ihr behilflich sind?«


  »Na, zum Beispiel das Auktionshaus. Und auch der Staat, der immerhin erwartet hat, einen gewissen Teil des Geldes wieder hereinzubekommen, das durch O’Rourkes Bankrott verloren gegangen ist.« Bree schüttelte den Kopf. »Ihr bewegt euch alle auf sehr dünnem Eis.«


  Ein Stück weiter weg ließ Antonia gerade ein perlendes Lachen vom Stapel. Rutger van Houghton legte ihr besitzergreifend die Hand auf den Arm. Fig, dessen Gesichtszüge eine verwaschene Version der Gesichtszüge seiner Mutter waren, sah van Houghton finster an und legte die Hand auf Antonias anderen Arm. Tully O’Rourkes blasses Gesicht rötete sich und ihre Augen verengten sich drohend zu Schlitzen. Bree trat unwillkürlich einen Schritt nach vorn. »Cissy? Ich glaube, wir sollten Antonia retten.«


  »Ach du liebe Zeit«, sagte Cissy. »Das hab ich gar nicht bemerkt. Wenn Tonia den Vamp spielt, liegen ihr alle Männer zu Füßen. Das dürfte Tully überhaupt nicht gefallen.« Sie schob die Hand unter Brees Ellbogen und führte sie zu der Gruppe, die am Auktionspodium stand.


  Der O’Rourkesche Nachlass war am Schluss der Auktion versteigert worden. Danach hatte sich das Lagerhaus rasch geleert. Die Tabletts mit Essen und Getränken waren eiligst davongetragen, die verkauften Objekte zu den Verladeplätzen geschoben worden. Nur Tully und ihre Freunde, der sehr unglücklich aussehende Hauptauktionator und ein Kameramann vom hiesigen Fernsehen waren noch da. Cissy ging mit einem fröhlichen »Hallo!« auf die Gruppe zu und schob Bree zwischen Antonia und Rutger van Houghton, so dass die zwei Tully O’Rourke gegenüberstanden und van Houghton an den Rand der Gruppe gedrängt wurde.


  »Das ist meine andere Nichte, Tully«, verkündete Cissy voller Stolz. »Sie ist die älteste Tochter meiner Schwester und heißt Brianna. Nebenbei bemerkt ist sie die beste Rechtsanwältin von Savannah, wenn nicht von ganz Georgia. Diese junge Frau hier …«, sie schüttelte Brees Arm mit solcher Kraft, dass Bree fast das Gleichgewicht verlor, »… ist diejenige, die vor Kurzem diese grässliche Lindsey Chandler aus dem Dreck gezogen hat. Ich nehme an, du hast in den Zeitungen darüber gelesen.«


  Tullys Gesicht verriet ein gewisses Interesse, vielleicht sogar mehr als das, doch da sie wie Cissy Botox-Anhängerin zu sein schien, ließ sich ihr Gesichtsausdruck nur schwer deuten. »Na, so ein Zufall«, sagte Tully. »Gerade in diesem Moment könnte ich eine gute Rechtsanwältin gebrauchen. Es sei denn …«, sie drehte sich dem Auktionator zu und setzte ein strahlendes Lächeln auf, »… Sie haben sich anders besonnen, Mr. Finnegan.«


  »Bert«, entgegnete Finnegan. »Sagen Sie einfach Bert zu mir.« Er wischte sich mit einem großen Taschentuch über den Nacken. »Die Sache ist die, Miz O’Rourke, dass ich dem Staat erklären muss, warum all diese Sachen so wenig eingebracht haben. Und meinem Boss ebenfalls.«


  »Sie haben doch jedes Mal den Mindestpreis erzielt«, sagte Tully in scharfem Ton. »Und in einem Fall sogar weit mehr als den Mindestpreis.« Sie musterte Bree mit kühlem Blick. »Was sagen Sie als Rechtsanwältin dazu, Miss Beaufort?«


  »Leider habe ich keine Ahnung, worum es eigentlich geht«, gab Bree zurück. »Außerdem bin ich mir sicher, dass Ihre eigenen Rechtsanwälte Ihnen da viel besser raten könnten als ich.«


  Tullys kohlschwarze Augen wanderten zu dem Mann im grauen Anzug hinüber, der mit Barrie Fordham und der bedrückt wirkenden Assistentin zusammenstand und es irgendwie geschafft hatte, den Kameramann von den anderen abzusondern. Ein kluger Schachzug, dachte Bree. Noch mehr schlechte Presse konnte Tully O’Rourke im Augenblick wirklich nicht gebrauchen. »Sie meinen Barney? Der fliegt heute Mittag nach New York zurück. Und was Barrie angeht – tja, was soll ich da sagen? Ich habe eben wunderbare Freunde.« Sie schüttelte den Kopf, als wundere sie sich selber darüber. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie hier heute aufkreuzen würden, um mir zu helfen, meine Sachen zurückzubekommen. Außerdem …«, ihre Stimme wurde merklich kühler, »… waren ja nicht gerade Unmengen von anderen Bietern da.« Erneut blickte sie Bree prüfend an. »Deshalb habe ich leider auch gar keine Ahnung, worin Mr. Finnegans Problem eigentlich besteht, Miss Beaufort.«


  »Bei dieser Auktion hätten wir einen Profit von mindestens fünfzigtausend machen müssen. Spielend«, warf Finnegan mit lauter Stimme ein. »Wenn die richtigen Bieter gekommen wären, vielleicht sogar noch mehr.«


  »Nun, Mr. Finnegan« sagte Bree zögernd, »Mrs. O’Rourke scheint nicht ganz unrecht zu haben. Das sage ich jetzt als Privatperson und nicht als Rechtsanwältin. Es waren eben einfach keine anderen ernsthaften Bieter da.«


  »Außer Ihnen«, stellte Tully fest.


  »Außer mir«, pflichtete Bree ihr bei.


  »Na, sehen Sie!« Tully tätschelte Finnegan die Hand.


  »Diese Sachen waren Eigentum des Staates, der ebenfalls mit mehr Profit gerechnet hat. In Zukunft kann ich es mir abschminken, noch mal einen staatlichen Auftrag an Land zu ziehen.«


  »Das kann Ihnen doch wohl gleich sein, oder?«


  »Und was andere Bieter angeht«, entgegnete Finnegan, der zunehmend in Rage geriet, »so haben Sie völlig recht. Es waren keine da – außer Ihnen, Miss Beaufort, und diesem Mann im grauen Anzug, der ein New Yorker Anwalt zu sein scheint und Sie offenbar sehr gut kennt, Miz O’Rourke. Und dann war da noch diese Miz Fordham, die Sie ebenfalls sehr gut kennt. Bei einer Auktion wie dieser verschicken wir Extraeinladungen an unsere Stammkunden.« Er verzog den Mund zu einem freudlosen Grinsen. »Auch diesmal haben wir solche Einladungen drucken lassen, in der Druckerei, die wir immer damit beauftragen. Und wissen Sie, was passiert ist?«


  Niemand sagte ein Wort.


  »Das Datum war falsch angegeben.« Finnegan tippte Bree auf die Schulter. »Auf all diesen Einladungen, die wir verschickt haben, stand, dass die Versteigerung des O’Rourkeschen Nachlasses erst in einer Woche stattfinden würde. Die Kunden, mit denen wir gerechnet haben, werden also alle am nächsten Sonntag hier aufkreuzen und feststellen, dass es gar nichts für sie zu kaufen gibt. Und wissen Sie, was noch passiert ist? Auf dem zweiten Schwung von Benachrichtigungen, auf dem stehen sollte, dass die Auktion heute Nachmittag um zwei Uhr stattfindet, stand stattdessen acht Uhr morgens. Wer verdammt noch mal kommt denn an einem Sonntag um diese Zeit zu einer Auktion?«


  »Sie zum Beispiel«, erwiderte Tully.


  »Tja, weil wir eine entsprechende Anweisung … von oben erhalten haben. Ich würde wirklich gern wissen, mit wem in der Hauptgeschäftsstelle Sie da geredet haben, Miz O’Rourke.«


  »Ich verstehe nicht ganz, warum Sie annehmen, ich hätte etwas damit zu tun«, sagte Tully. »Die Sachen sind doch verkauft worden. Ich bin ja nicht dafür verantwortlich, wenn in der Druckerei etwas schief gelaufen ist. Ich würde Ihnen raten, sich damit abzufinden.«


  »Nun ja.« Finnegan wischte sich erneut den Nacken ab. »Jedenfalls werden wir der Sache nachgehen.« Er nickte Bree zu, da er offenbar nicht imstande war, Tully O’Rourkes triumphierendem Blick zu begegnen. »Sie werden von uns hören, Miss Beaufort.« Dann machte er auf dem Absatz kehrt und stolzierte davon.


  »Aber ich vertrete Mrs. O’Rourke doch gar nicht«, rief ihm Bree hinterher.


  »Natürlich tust du das«, mischte sich Cissy ein. »Das ist ein hiesiges Problem, da brauchst du eine Rechtsvertreterin vor Ort, Tully. Und mir fällt niemand ein, der geeigneter wäre als meine Nichte. Also schreib ihr schnell einen Scheck aus, dann wird sie sich in null Komma nichts um diesen grummeligen alten Finnegan kümmern.«


  »Tut mir wirklich sehr leid«, sagte Bree in freundlichem Ton, »aber im Augenblick bin ich gar nicht in der Lage, neue Klienten anzunehmen. Wenn Sie einen Rechtsanwalt vor Ort brauchen, kann ich Ihnen ein paar Namen nennen.«


  »Red keinen Unsinn, Bree«, sagte Cissy. »Tully, könntest du meine verrückte Nichte bitte mal zur Vernunft bringen?«


  Tully zuckte die Achseln. »Ich könnte hier in Savannah wirklich ein freundliches Gesicht gebrauchen. Ich bin so aufgeregt wegen der Neugründung der Shakespeare Players. Und in diesem Zusammenhang werden unter Garantie alle möglichen rechtlichen Dinge auf mich zukommen, zum Beispiel der Mietvertrag für das Theater und die Verträge der Schauspieler.«


  »Dafür bräuchten Sie jemanden, der auf Medienrecht spezialisiert ist«, meinte Bree.


  »Die Neugründung wird eine wunderbare Sache für das Publikum sein«, sagte Cissy. »Und eine großartige Chance für Antonia.« Sie lächelte Tully vielsagend an. »Du weißt doch, dass Antonia eine hervorragende Schauspielerin ist. Sie ist meine andere Lieblingsnichte.«


  »Ich kann jederzeit dafür sorgen, dass sie vorsprechen darf«, erwiderte Tully mit lächelndem Mund und eisigem Blick. »Natürlich ohne jede Garantie. Haddad ist in puncto künstlerischer Integrität absolut fanatisch. Aber das arme Ding soll zumindest eine Chance bekommen. Nun, was halten Sie davon, Bree?«


  Von wegen ohne jede Garantie, überlegte Bree. Tully dachte nicht im Traum daran, Antonia einen Job zu geben. Doch ihre kleine Schwester strahlte wie die Sonne am Mittagshimmel.


  Tully legte den Kopf schief und fügte scharfsinnig hinzu: »Ich habe den Eindruck, dass die kleine Kontroverse mit Mr. Finnegan Sie ein wenig verstimmt hat. Ihnen muss doch klar sein, dass der Mann nur auf eine höhere Provision aus ist.«


  Brees Zorn regte sich, was nicht gut war. Tullys Hartnäckigkeit überraschte sie in keiner Weise. Sie kannte viele reiche Leute, und selbst die Besten von ihnen hassten es, wenn man sich ihnen widersetzte. Die Schlechtesten glaubten, man könne jeden kaufen, sofern der Preis stimmte, und Tully hatte genau dieses vertraute zynische Glitzern in den Augen. Für sie zu arbeiten würde die Hölle sein, sie rechtlich zu vertreten noch schlimmer.


  Aber andererseits war da Antonia, die förmlich vor Hoffnung zitterte.


  Lautlos zählte Bree von fünfundzwanzig an rückwärts. Als sie bei elf angelangt war, sagte sie: »Ich kann Ihnen ein paar Rechtsanwälte hier in der Stadt empfehlen, Mrs. O’Rourke.«


  »Die so gut sind wie Sie?« Tully schaltete ihren Charme mit der gleichen Leichtigkeit an, mit der sie sich ein Paar Schuhe anzog. Sie hakte sich bei Bree ein. »Wo Cecilia mir doch gerade gesagt hat, dass Sie die Beste sind. Mit dem Zweitbesten gebe ich mich nie zufrieden, Miss Beaufort. Nie. Weißt du was, Cissy? Bring doch heute Nachmittag um zwei Uhr Bree und ihre Schwester mit zu mir. Ich habe ein paar Freunde zum Lunch eingeladen. Haddad wird auch da sein. Sicher würden Sie ihn gern kennenlernen.«


  Antonias Augen wurden ganz groß.


  »Und Ciaran natürlich ebenfalls.« Sie drückte Brees Arm an sich und fuhr in vertraulichem Ton fort: »Er hat versprochen, festes Mitglied der Savannah Shakespeare Players zu werden. Sir Ciaran Fordham. Der größte Shakespeare-Darsteller unserer Zeit. Sie sind übrigens eine der Ersten, die das erfahren. Also behalten Sie es bitte vorerst für sich, ja? Aber ist das für Savannah nicht eine wahrhaft aufregende Neuigkeit?« Sie trat zurück, während ihr Gesicht einen wehmütigen Ausdruck annahm. »Wenn mein Russ das doch noch erlebt hätte! Ich glaube, Sie gehören zu den wenigen Menschen, die meinen Russell wirklich verstanden hätten, Bree. Wenn je ein Mann zu Unrecht beschuldigt wurde, dann er. Wenn je ein Mann etwas Besseres verdient hätte, dann er.«


  Nun, sie würde bald alles über Russell O’Rourke herausfinden, nicht wahr? Und auch, ob Tully O’Rourke die Art Person war, die einen Mann in den Selbstmord getrieben und ihm einen Platz in der Hölle beschert hatte.
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    Just a little touch of star quality!


    Tim Rice, »Buenos Aires«, Evita

  


  »Wie sehe ich aus?« Nervös zupfte Antonia an ihrem schwarzen Bustier herum. Der Gedanke, Ciaran Fordham und Anthony Haddad auf ein und derselben Party kennenzulernen, brachte sie derart aus der Fassung, dass sie sich nur einmal umgezogen hatte. Das Outfit, das sie jetzt trug, hatte ihr schon bei anderen Gelegenheiten Glück gebracht. Es waren schwarze Lederhosen, ein schwarzes Bustier sowie lange Ohrringe aus Goldgeflecht, die sich in ihrem roten Haar verfingen, wenn sie den Kopf zurückwarf.


  »Fabelhaft«, sagte Bree geistesabwesend und zwängte ihren kleinen Ford Fiesta vor einer Reihe mit Holz verschalter, weißgetünchter Häuser in eine Parklücke, die eigentlich nur Platz für einen Einkaufswagen bot. Der Oglethorpe Square war zwar nur eine Viertelmeile von ihrer Wohnung am Savannah entfernt, doch da Antonia auf geradezu hysterische Weise befürchtete, verschwitzt auf der Party anzukommen, hatte sich Bree widerwillig bereiterklärt, mit dem Auto zu fahren. Am östlichen Ende des Platzes ragte die St. James Episcopal Church auf, deren Glockenspiel mit der Getragenheit eines Trauermarsches gerade »Abide with Me« zum Besten gab. Gegenüber der Kirche stand eine aus der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts stammende, neogotische Villa, der man einen pinkfarbenen Anstrich verpasst hatte. Seit fünfzig Jahren war dort ein Restaurant untergebracht, dem man mit einer gewissen naiven Direktheit den Namen Pink House gegeben hatte. Die Kirchgänger, die gerade die Stufen des Restaurants herunterkamen, sahen aus, als hätten sie gut gegessen und freuten sich über den kühlen, sonnigen Novembernachmittag.


  »Konntest du denn keinen Parkplatz finden, der etwas näher liegt?« Antonia zupfte am Träger ihres Bustiers herum.


  »Sei froh, dass wir überhaupt einen gefunden haben! Das Haus der O’Rourkes ist ungefähr zweihundertfünfzig Meter von hier entfernt«, sagte Bree. »Und wenn wir wie Spaziergänger an einem schönen Herbstnachmittag durch die Grünanlagen schlendern, wirst du schon nicht in Schweiß ausbrechen.«


  »Schlendern«, erwiderte Antonia. »Okay.«


  Als James Oglethorpe Savannah gegründet hatte, hatte er das Fundament zu einer dauerhaften Schönheit gelegt. Vierundzwanzig Plätze bildeten das Herz der Altstadt. Zu jedem gehörte eine Grünanlage, in der sich blühende Büsche, Bäume, Statuen, Springbrunnen und Bänke zu einem idyllischen Refugium für Passanten vereinten. Oglethorpe hatte nicht nur eine Stadt, sondern ein Gemeinwesen vor Augen gehabt und deshalb angeordnet, dass jeder Platz von einer Kirche, einem Regierungsgebäude und schönen Häusern umgeben sein musste. Dreihundert Jahre lang, in denen es einen Revolutionskrieg, Piraten, Sklavenauktionen, einen Bürgerkrieg, Brände, Unwetter und Tornados gegeben hatte, war der Kern der Stadt erhalten geblieben. Zum georgianischen Stil, in dem die ersten Häuser errichtet worden waren, kamen im Laufe der Zeit noch zahlreiche andere Baustile hinzu, die jeweils zur Schönheit der Stadt beitrugen.


  Die Villa der O’Rourkes – eines von fünf Häusern, die dem Ehepaar in glücklicheren Tagen gehört hatten – war ein Ziegelbau im Queen-Anne-Stil und lag hinter einem Garten, der an die Straße grenzte, die um den Platz herum verlief. Der sorgfältig gestaltete, üppige Garten prangte mit spätherbstlichen Büschen und Pflanzen, die in voller Blüte standen. Neben milchig weißen Kamelien wuchs blass rosafarbene Nieswurz. Orange-gelbes Geißblatt trotzte tapfer der Novemberkälte. Der kürzeste Weg zum Haus führte durch die Grünanlage in der Mitte des Platzes. Nachdem Bree das Auto abgeschlossen hatte, überquerte sie mit Antonia im Schlepptau den Platz.


  »Wir wollen doch schlendern, stimmt’s?«


  Aus den Augenwinkeln nahm Bree zwei dunkle, vertraute Gestalten wahr. Sie verlangsamte den Schritt, sodass Antonia gegen sie prallte.


  »Du schlenderst nicht, du schleichst.« Antonia versuchte, Bree weiterzuschieben. »Und jetzt noch nicht mal mehr das.«


  Am Fuß der Bronzestatue eines vergessenen Bürgerkriegsgenerals saßen Miles und Bellum. Als Bree ihren letzten Fall abgeschlossen hatte, waren die beiden Wachhunde verschwunden – und jetzt waren sie auf einmal wieder da. Sie waren riesig, mit einer Schulterhöhe von hundertsiebzehn Zentimetern, und so schwarz, dass sie, als sie so dasaßen, wie ein Loch im Universum wirkten. Bellums gelbe Augen leuchteten auf, als sie Bree erblickte. Sie erhob sich, stellte die Ohren auf und wedelte zu den trauervollen Klängen von »Abide with Me« mit dem kurzen Stummelschwanz.


  »Du willst Ciaran Fordham wohl gar nicht kennenlernen, wie? Und deshalb stehst du wie angewurzelt da, ja?« Antonia setzte ihren Weg fort. Als Miles und Bellum verschwunden waren, hatte sie kein Wort darüber verloren, und jetzt ging sie an ihnen vorüber, als sähe sie sie nicht einmal. Genauso wie alle anderen Leute, die durch die Grünanlage flanierten. Jeder von ihnen verhielt sich so, als gäbe es die Hunde gar nicht. Dabei hätte der Anblick zweier dermaßen riesiger Hunde die Spaziergänger doch sicher aufmerken lassen.


  Bree seufzte. Sie wusste nicht, was die Hunde jetzt zu bedeuten hatten oder warum sie überhaupt hier waren. Allerdings war sie ziemlich sicher, dass sie nicht aufgetaucht waren, um Stöckchen zu apportieren.


  »Tonia!«, sagte Bree.


  »Was denn?«


  »Sieh mal, wer wieder da ist!« Bree nickte in Richtung der Hunde.


  »O mein Gott«, sagte Tonia. Sie blieb stehen und warf die Hände in die Luft. »General Sherman! Schön, dich zu sehen, Kumpel.«


  Das war Antonias Vorstellung von Humor. General Sherman war der Letzte, dem man in Savannah ein Denkmal errichtet hätte. Bree wusste noch immer nicht, ob ihre Schwester Miles und Bellum bemerkte oder nicht.


  »Ist das alles, was du siehst?«, fragte Bree zögernd.


  Antonia starrte sie an. »Wie meinst du das? Mitten im Park steht eine zwölf Meter hohe Bronzestatue, die ja wohl kaum zu übersehen ist. Bin natürlich froh, dass er wieder da ist, obwohl ich sagen muss …«, ihre Stimme troff vor Sarkasmus, »… mir ist gar nicht aufgefallen, dass er fort war. Und jetzt lass uns endlich gehen, sonst kommen wir zu spät.«


  Bree nickte. Als sie an den Hunden vorbeiging, machten diese einen Schwenk und folgten ihr. Nachdem die vier den weiß gestrichenen Zaun, der das Haus der O’Rourkes umgab, erreicht hatten, verschmolzen die Hunde mit dem Schatten und ließen sich unter zwei hohen Fenstern nieder. Während Bree die Stufen zur Eingangstür hinaufstieg, spürte sie, wie Bellum ihr nachblickte.


  Die vorherrschende Farbe in Tullys Haus war Zitronengelb. Durch die Haustür gelangte man in eine quadratisch geschnittene Halle, von der eine lange, geschwungene Treppe in den ersten Stock führte. Links und rechts von der Halle lag jeweils ein riesiger Salon. Der auf der rechten Seite wurde fast völlig von einem Esstisch eingenommen, der mehr als sieben Meter lang war. An den zum Platz gehenden Fenstern hingen gelbe Samtvorhänge, die gelb gestrichenen Wände waren mit ägyptischen Artefakten geschmückt. Der Tisch war reichlich mit dem für Tee im englischen Stil erforderlichen Zubehör gedeckt. Auf Etageren lagen Sandwiches, Kuchen, Brötchen sowie diverse andere Appetithappen. Auf einer Anrichte an der hinteren Wand standen Kristallkaraffen mit Scotch, Bourbon und einer klaren Flüssigkeit, bei der es sich entweder um Gin oder Wodka handeln musste.


  Das Wohnzimmer links war genauso groß wie der Raum auf der rechten Seite. Es gab dort einen Flügel, weitere Samtvorhänge sowie zahlreiche, mit zitronengelbem Chintz bezogene Sessel und Zweiersofas, die so aufgestellt waren, dass man sich bequem miteinander unterhalten konnte. In die hintere Wand war eine zweiflüglige Glastür eingelassen, die zu einem exquisiten Garten führte.


  In der Halle wimmelte es von Leuten, die in der einen Hand ein Glas, in der anderen einen Teller hielten. Ein junger Mann in schwarzen Hosen und weißem Hemd ging mit einem Tablett herum, auf dem Gläser mit Wein standen. Jemand spielte auf dem Flügel – Mozart, so vermutete Bree, obwohl sie das Stück selbst nicht kannte.


  »Juhu, Mädels! Hier drüben bin ich!« Cissy stand neben dem Flügel und winkte ihnen zu. Antonia packte Bree beim Arm. »Ssst! Da ist er! Gleich neben Tante Cissy.«


  Bree brauchte nicht zu fragen, um wen es ging. Ciaran Fordham lehnte mit einem Drink in der Hand und einem Ausdruck höflicher Aufmerksamkeit im Gesicht an der Wand. Bree hatte bisher noch nicht viele Berühmtheiten kennengelernt, und die Aufregung, die sie plötzlich durchströmte, überraschte sie (und war ihr auch ein bisschen peinlich). Ein kleiner dunkelhaariger, heftig gestikulierender Mann redete auf Fordham ein.


  Antonia stupste Bree in den Rücken. »Du gehst voran.«


  »Klar.«


  Antonia drängte sie noch einmal. »Wird’s bald?«


  »Ja doch.«


  Tante Cissy begrüßte sie mit einem überschwenglichen Kuss, obwohl sich die drei erst vor ein paar Stunden getrennt hatten. »Sir Ciaran«, sagte sie, »darf ich Ihnen meine Nichten vorstellen? Brianna Winston-Beaufort und ihre Schwester Antonia.«


  »Miss Beaufort, Antonia.« Ciarans Hand fühlte sich kühl und trocken an und war von seltsamer Leichtigkeit. Über das Aussehen Ciaran Fordhams war schon viel in den Medien gesagt worden. Er wirkte nicht auf herkömmliche Weise attraktiv. Seine Nase sprang aggressiv vor und schien zu groß für sein Gesicht. Sein Unterkiefer war massiv, sein Gesicht breit, mit hohen Wangenknochen, was ihm das Aussehen eines neuzeitlichen Dschingis Khan verlieh. Doch seine Augen waren wunderschön – ihr klares, leuchtendes Blau war von einer Intensität, dass man seinen Blick kaum aushalten konnte. Seine Schultern und die Brust waren breit, seine Haltung die eines Königs oder Kardinals.


  »Ihr New Yorker Hamlet!«, röchelte Antonia. »Ultimativ! Brillant! Einfach brillant!«


  Bree machte einen Schritt zur Seite, trat Antonia leicht auf den Fuß und zog sich wieder zurück.


  »Meine Güte«, stieß Antonia hervor. »Was schwatze ich denn da? Äh … tut mir leid.«


  Ciarans Stimme klang nüchtern und ein wenig gelangweilt und erinnerte nur von ferne an den berühmten dröhnenden Bariton. »Das war Haddads Hamlet, um genau zu sein. Meine Damen, das ist Tony Haddad. Er führt Regie.«


  »Führt Regie!«, kreischte Antonia. »Das ist so, als sage man, Pavarotti singe! Ich … au!« Sie fasste nach unten, rieb sich den linken Fuß und sah Bree wütend an.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Haddad«, sagte Bree, die feststellte, dass ihr der Typ ausnehmend gut gefiel. Er war schlank und wirkte in seinem dunklen Navyhemd und den wunderbar geschnittenen grauen Hosen äußerst elegant. Außerdem sah er einfach hinreißend aus. Er lächelte Bree an. »Sie sind ein wahrer Lichtblick an diesem öden Nachmittag!« Er strich ihr sanft übers Haar. »Verzeihen Sie vielmals«, sagte er, »aber diese silberblonde Farbe ist selten. Und sehr schön.«


  »Danke«, erwiderte Bree. »Ich fand den New Yorker Hamlet übrigens auch brillant.«


  Seine Augenbrauen schossen nach oben. »Hm. Und was hat Ihnen daran besonders gefallen? Unsere Interpretation von Hamlets Zuneigung zu Laertes war ja ziemlich umstritten.«


  »Die Schwertkämpfe«, entgegnete Bree wie aus der Pistole geschossen. »Ich bin kein großer Shakespeare-Fan, mag aber gute Schwertkämpfe.« Sie machte eine kurze Pause, um dann hinzuzufügen: »Äh … es gibt doch Schwertkämpfe im Hamlet, oder?«


  Seine Hand streifte die ihre. »Schwertkämpfe sind eine Spezialität von mir.«


  Kann ich mir vorstellen, dachte Bree. Sie hatte das merkwürdige Gefühl, plötzlich hellwach zu sein.


  »Tut mir leid, wenn ich Sie unterbreche«, sagte Cissy, »aber Tully ist eben hereingekommen.« Sie zog Antonia mit sanfter Gewalt von der Gruppe weg und sah Bree auffordernd an. »Meine Herren, sicher werden Sie Verständnis dafür haben, wenn ich Ihnen meine beiden Nichten entführe, damit sie Tully begrüßen können. Sie hat Bree extra hergebeten, weil sie sie als Rechtsanwältin engagieren will, und jetzt winkt sie uns gerade zu sich.«


  »Vielleicht sehen wir uns ja wieder?« Haddad beugte sich näher zu ihr hin, so dass Bree sein würziger, warmer Duft in die Nase stieg.


  Sie kam zu dem Schluss, dass Haddads Lächeln als tödliche Waffe registriert werden müsste. »Schon möglich«, erwiderte sie.


  Während Cissy die zwei Schwestern durch die Menge schob, zischte sie Bree ins Ohr: »Du hast mit diesem Mann geflirtet, Bree Beaufort.«


  »Das hätte ich vielleicht getan, wenn du mich nicht weggezerrt hättest.«


  »Na, jedenfalls bin ich froh darüber. Ich dachte schon, du hättest gar kein Interesse mehr am Leben, seit du in Savannah bist.« Dann sagte sie mit lauter Stimme: »So, Tully, hier sind sie.«


  »Wie ich sehe, haben Sie sich mit meinem Lieblingsägypter unterhalten«, stellte Tully fest. Inzwischen hatte sie den Blazer und die Hosen, die sie auf der Auktion getragen hatte, gegen ein trügerisch schlicht aussehendes Kleid ausgetauscht. Es war grau, in der Taille gegürtet und umspielte sie wie ein sanfter Wind. »Er hat sich bereit erklärt, sich für ein weiteres Jahr als Regisseur der Players zu verpflichten.« In ihren Augen blitzte so etwas wie Triumph auf. »Und Ciaran natürlich auch. Das haben wir heute Vormittag abgemacht. Aber was seh ich denn da? Sie haben ja gar nichts zu trinken. Antonia, holen Sie Ihrer Schwester doch bitte ein Glas Wein. Oder einen Julep? Nein? Lassen Sie sich bitte Zeit damit. Geh mit ihr, Cissy. Bree? Kommen Sie!«


  Ihre Tante und ihre Schwester trotteten gehorsam davon. Bree spielte mit dem Gedanken, zackig zu salutieren, unterließ es aber.


  »Hier entlang.« Tully rauschte wie ein stolzes Segelschiff, das die Wellen des Savannah pflügte, durch die Menge. Und ich, dachte Bree gereizt, bin das kleine Beiboot, das ihr hinterherzuckelt. Sie durchquerten die Halle und bogen in den Gang ein, der zum hinteren Teil des Hauses führte. »Da vorn ist die Küche«, erklärte Tully mit einer Kopfbewegung. »Ich habe Fig und Danica gebeten, uns hier drinnen zu erwarten.« Sie öffnete eine Mahagonitür und trat zur Seite. »Gehen Sie doch schon mal rein. Ich bin gleich wieder da. Muss erst noch mit den Leuten in der Küche reden.«


  »Reden ist gut«, sagte Fig O’Rourke. »Hatte sie ein Hackbeil dabei?«


  »Nein«, antwortete Bree. »Aber sie sah so aus, als hätte sie gern eins.«


  »Trotzdem werden einige Köpfe rollen.« Zögernd stand Fig auf. »Kommen Sie rein und setzen Sie sich.«


  Aus diesem Zimmer hatte irgendjemand die zitronengelbe Farbe verbannt, was Bree mit Genugtuung zur Kenntnis nahm. Es war ein ganz normales Arbeitszimmer, ohne besondere Merkmale. Unter den Fenstern standen niedrige Bücherregale. Die eine Ecke wurde von einem kleinen runden Tisch mit zwei Stühlen, die andere von einem ledernen Lehnsessel und einer Leselampe eingenommen. Fig O’Rourke nahm im Lehnsessel Platz. Am Tisch saß, eine offene Aktentasche auf dem Schoß, die stille Schwarze, die Bree schon auf der Auktion gesehen hatte.


  Die Mitte des Zimmers war leer. Ein hochwertiger türkischer Teppich bedeckte den Fußboden. Die vier Eindrücke am Rand des Teppichs verrieten Bree, dass dort ein großer Schreibtisch oder Tisch gestanden hatte.


  »Vaters Schreibtisch sollte eigentlich schon hier sein«, sagte Fig. »Vermutlich ist mein Mütterchen gerade dabei, denjenigen zusammenzustauchen, der die Sache vermasselt hat.«


  Bree glaubte nicht, dass das Aussehen eines Menschen seinen Charakter widerspiegelte. Zumindest hielt sie nichts davon, zum Beispiel aufgrund der Form des Mundes ein vorschnelles Urteil über jemandes Charakter zu fällen (Figs Mund hatte etwas Schmollendes). Oder aufgrund der Augen (Figs Augen waren von schmutzigem Kaffeebraun – und er starrte andere auf äußerst hochnäsige Weise an). Oder aufgrund der Fingernägel (die von Fig waren völlig abgekaut). Trotzdem fragte sie sich, wie gut die aufbrausende, intolerante Tully wohl mit ihrem einzigen Sohn auskam. Wie gut Fig mit Tully auskam, konnte sich Bree bereits lebhaft vorstellen.


  »Wird merkwürdig sein, ihn wieder hier zu haben«, sagte Danica von ihrem Stuhl in der Ecke aus.


  »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Ms. Billingsley«, beeilte sich Bree zu sagen. »Entschuldigen Sie, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe. Ich bin Brianna Beaufort. Ich habe Sie heute Morgen schon auf der Auktion gesehen, allerdings nur von Weitem.«


  »Und ich bin Mrs. O’Rourkes Assistentin, wie Sie ja schon herausgefunden haben. Wollen Sie sich nicht setzen?«


  Bree überquerte den Teppich, und die beiden Frauen schüttelten sich die Hand. Danicas Griff war fest, ihre Hand warm, und Bree spürte, dass sich hinter ihrer Reserviertheit eine höchst angenehme, geradezu unerschütterliche Gelassenheit verbarg. »Arbeiten Sie schon lange für Tully?«


  »Seit drei Jahren. Ich habe Finanzbuchhaltung studiert und hatte nach Abschluss meines Studiums jede Menge Studiendarlehen am Hals, die ich zurückzahlen musste. Ich war auf dem besten Wege dazu, Wirtschaftsprüferin zu werden, aber allmählich ging mir das Geld aus. Auf dem Arbeitsmarkt war auch nicht viel los, so dass ich zugegriffen habe, als mir Mrs. O’Rourke durch Vermittlung meiner Mama diese Chance geboten hat. Meine Mama«, fügte sie hinzu, »arbeitet hinten in der Küche, wo Mrs. O’Rourke gerade die Köpfe rollen lässt.«


  »Ist sie als Arbeitgeberin einigermaßen fair?« Bree schätzte – und respektierte – Danicas leichtes Zögern. »Ich frag nur, weil ich angeboten habe, ihr ein paar hiesige Rechtsanwälte zu empfehlen. Einige meiner Kollegen sind etwas härter im Nehmen als andere. Und ich habe den Eindruck, dass ihr mit einem robusten Advokaten besser gedient wäre als mit einem überempfindlichen.«


  »Wollen Sie selbst etwa nicht für die große Tully O’Rourke arbeiten?«, schaltete sich Fig ein, indem er sich theatralisch an die Brust griff. »Ich dachte, Sie seien hier, um den Job zu übernehmen.«


  »Es gibt schlimmere Arbeitgeber«, meinte Danica. »Mehr kann und will ich nicht dazu sagen.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Sie müsste bald wieder hier sein. Ich bin sicher, dass der Schreibtisch geliefert worden ist – es geht nur noch darum herauszufinden, wo die Leute ihn hingestellt haben.«


  »An diesem Schreibtisch«, erklärte Fig mit lauter Stimme, »hat sich mein Vater umgebracht.«


  Bree und Danica sahen einander an.


  »Ist ja gut, Fig«, sagte Danica.


  »Ich habe ihr gesagt, dass wir das verdammte Ding verbrennen sollten, um die Asche zusammen mit Vater zu beerdigen. Hier im Haus sollte er jedenfalls nicht stehen.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass es sehr merkwürdig sein dürfte, den Schreibtisch wieder hier zu haben«, erklärte Bree. Nach kurzem Zögern nahm sie Danica gegenüber an dem kleinen Tisch Platz.


  »Nun ja, Mutter …«, das Gift, das er in dieses Wort legte, hätte ausgereicht, um eine Armee Schaben zu töten, »… hat darauf bestanden, das verdammte Ding wieder hier zu haben. Warum, weiß ich auch nicht.«


  »Natürlich wissen Sie, warum«, erwiderte Danica sanft. Sie sah Bree kurz an und wandte den Blick dann wieder ab. »Normalerweise verrate ich keine vertraulichen Dinge, Miss Beaufort …«


  »Sagen Sie doch Bree zu mir.«


  »Gern, Bree. Aber Mrs. O’Rourke wird Ihnen das ohnehin irgendwann mitteilen. Und wenn Sie tatsächlich als Rechtsanwältin der Familie tätig werden sollten, dann sollten Sie auch von Anfang an darüber Bescheid wissen.«


  Bree faltete die Hände auf dem Tisch und sah Danica erwartungsvoll an. Eine der Sachen, die sie als Rechtsanwältin schon früh gelernt hatte, war, dass ermutigendes Schweigen sehr hilfreich sein konnte.


  »Sie glaubt, er werde zurückkommen«, sagte Fig und schniefte, als sei seine Nase verstopft.


  Nun sieh mal einer an, dachte Bree. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


  Nachdem Fig mit beiden Hacken die Fußstütze des Lehnstuhls nach vorn geschoben hatte, streckte er sich aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Vater hat sich vor ihren Augen erschossen. Sie hat die verrückte Idee, dass er, wenn sie dort sitzt und arbeitet, wie er es immer getan hat, zurückkommen und ihr erzählen werde, was geschehen ist. Sie glaubt, er sei ermordet worden. Und sie glaubt, dass er ihr auch mitteilen werde, wer ihn ermordet hat. Haben Sie je etwas derart Blödsinniges gehört?«


  »Für so blödsinnig halte ich das gar nicht«, entgegnete Bree.


  »Es ist ein Ausdruck ihres Kummers«, sagte Danica, »und ihrer Schuldgefühle. Ich meine, von außen betrachtet hat damals alles sehr ungünstig ausgesehen. Wenn man die Zeitungen gelesen und all die Falschmeldungen geglaubt hat, ergab Mr. O’Rourkes Selbstmord einen Sinn. Falls Selbstmord jemals einen Sinn ergibt.« Sie wies mit einer unbestimmten Geste auf den Inhalt ihrer Aktentasche. »Aber Mr. van Houghton hatte genau an jenem Nachmittag eine Finanzierungsmöglichkeit aufgetan, die zwar bei Weitem nicht alles in Ordnung gebracht, aber zumindest einen Teil des Unternehmens gerettet hätte. Und Mr. O’Rourke ließ sich nicht so leicht unterkriegen.«


  »Mord?«, fragte Bree. »Tully glaubt, ihr Mann sei ermordet worden?«


  »Und sie ist sich auch ziemlich sicher, wer es war!«, schrie Fig. Er schien außerstande zu sein, mit normaler Lautstärke zu sprechen.


  »Tatsächlich?«


  »Schon mal von einem Typ namens Cullen Jameson gehört?«


  Der Name sagte Bree etwas. »War das nicht der Finanzmanager O’Rourkes? Und ist er nicht …?«


  »Im Kittchen«, ergänzte Fig voller Genugtuung. »Um fünf Jahre wegen krummer Geschäfte mit Wertpapieren abzusitzen.«


  »Und Ihre Mutter glaubt, er sei für die Ermordung Ihres Vaters verantwortlich?«


  »Entweder er oder diese widerlichen Parsalls, Fig.« Tully rauschte ins Zimmer und öffnete die Tür sehr weit. »Aus dem Weg, Fig. Der Schreibtisch ist schon seit mehreren Stunden da, und diese Idioten in der Küche haben ihn einfach hinten im Garten stehen lassen.«


  Bree hörte, wie ein großer Gegenstand mit viel Gerumpel den Gang entlangtransportiert wurde. Zum Schutz in eine Decke gehüllt, stand der Schreibtisch hochkant auf einem Rollbrett. Zwei von Tullys Hausangestellten manövrierten ihn durch die Tür und stellten ihn auf den Teppich. Dann nahmen sie die Decke ab, schoben das Rollbrett aus dem Zimmer und schlossen die Tür hinter sich.


  »Na also«, sagte Tully.


  Der Schreibtisch dominierte das kleine Zimmer. Tully strich mit den Händen über den Lederbezug. Bree ertappte sich bei dem Gedanken, ob die Platte wohl voller Blut gewesen war.


  »Wenn du das Sideboard auch hier drin haben willst, wirst du die Bücherregale rausschmeißen müssen«, sagte Fig. Er schnellte vom Lehnstuhl hoch und gab Danica mit einer Geste zu verstehen, sie möge von ihrem Stuhl aufstehen, den er hinter den Schreibtisch stellte. Anschließend forderte er seine Mutter mit einer übertriebenen Verbeugung auf, Platz zu nehmen.


  Tully ließ sich vorsichtig auf dem Stuhl nieder und strich ihren Rock glatt. Einen Moment lang wirkte sie unschlüssig. Dann hob sie langsam beide Hände und hielt sie waagerecht ausgestreckt. »Russell!«, sagte sie in gebieterischem Ton, der viel über die Ehe der beiden verriet. Anschließend wiederholte sie in eher fragendem, intimerem Ton: »Russell?«


  Bree merkte, dass sie den Atem anhielt. Vielleicht würde gleich ein Wunder geschehen. Dann wäre sie nicht mehr die Einzige, die von den Toten heimgesucht wurde. Trotzdem erstaunte Tullys Verhalten sie. Diese Frau schien keinerlei Hemmungen zu haben.


  »Gib’s auf, Mutter«, sagte Fig.


  Tully legte die Hände flach auf den Tisch. Durch das halb offene Fenster war erneut das Glockenspiel der Kirche zu hören. Diesmal wurde »Amazing Grace« dargeboten, ebenfalls mit der Getragenheit eines Trauermarsches.


  Ein lautes Klopfen an der Tür ließ alle zusammenfahren. Barrie Fordham steckte den Kopf herein und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Hier bist du also«, sagte sie. »Was, um Gottes willen, treibst du denn da, Tully?« Sie war wie auf der Auktion gekleidet und trug einen langen, fließenden Rock sowie ein schlichtes T-Shirt. Ihre Sandalen waren staubig, ihr braunes Haar wallte wie feiner Nebel um ihr Gesicht. Sie hielt das Cloisonnégefäß und das Tintenfass in den Händen und schwenkte beide Gegenstände hin und her, bevor sie es auf den Tisch stellte. »Das Sideboard ist auch da. Aber du musst die Bücherregale …«


  »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Tully verdrossen. »Aber wir können dich hier nicht gebrauchen, Barrie. Das ist eine geschäftliche Besprechung. Geh wieder zu deinem Mann.« Bei der scharfen, unangenehmen Tonart, die Tully anschlug, verspürte Bree ein Prickeln auf der Kopfhaut.


  »Ich wollte nicht stören«, gab Barrie sanftmütig zurück. »Ich wollte dir nur sagen, dass in deinem Garten zwei riesige, gefährlich aussehende Hunde sitzen. Du weißt doch, wie Ciaran auf Hunde reagiert.«


  »Na, dann verjag die Viecher doch!«


  »Ich glaube, einer deiner Angestellten hat bereits den Hundefänger angerufen.«


  »Oje«, sagte Bree, »ich fürchte, das ist meine Schuld.«


  Tully zog die Augenbrauen hoch. Bree spürte, wie ihr plötzlich der Kamm schwoll. Was machte sie eigentlich hier? Was machten diese verdammten Wachhunde hier? Warum setzte sie sich all diesen Verrücktheiten aus und war nicht ganz woanders? Ihre Gereiztheit verflog jedoch so schnell, wie sie gekommen war, und sie sagte: »Es ist nämlich so, die Hunde gehören mir. In gewisser Weise jedenfalls. Ich passe für einen Freund auf sie auf. Ich komme mit raus und bringe sie nach Hause.« Sie erhob sich und stellte ihre Handtasche auf den Schreibtisch.


  »Ich finde es recht merkwürdig, dass Sie sie mit hergebracht haben«, stellte Tully mit eisiger Stimme fest.


  »Ja, stimmt. Tut mir leid«, sagte Bree, um mit mehr Zuversicht, als sie empfand, hinzuzufügen: »Sie sind sehr gut erzogen und würden keiner Fliege was zuleide tun. Tut mir leid, wenn sie irgendjemandem einen Schrecken eingejagt haben.«


  »Sie sind eigentlich ganz friedlich«, erwiderte Barrie lächelnd. »Aber mein armer Ciaran ist schrecklich allergisch gegen Hunde. Und es wäre einfach fatal, wenn seine Stimme beeinträchtigt wird. Selbst gegen kleine Hunde ist er allergisch. Wir hatten mal einen süßen kleinen Pudel, den wir dann weggeben mussten. Früher«, fügte sie wehmütig hinzu, »hat er diese Allergie nicht gehabt.«


  »Verstehe«, sagte Bree, obwohl die Vorstellung, dass der große Ciaran Fordham einen heftigen Niesanfall hatte, nicht so recht zu seinem aristokratischen Gehabe passte und Bree zum Lachen reizte. »Ich werde mich sofort darum kümmern.«


  »Und du solltest dich wieder um deine Gäste kümmern, Tully«, meinte Barrie. Sie hatte eine bemerkenswerte Stimme, fand Bree. Weich und glockenhell, dabei so klar, dass jedes Wort deutlich zu verstehen war.


  »Na schön, dann gehen wir eben alle.« Tully erhob sich. Falls sie enttäuscht war, dass es ihr nicht gelungen war, den Geist ihres Mannes zu beschwören, dann ließ sie sich das jedenfalls nicht anmerken. Barrie verließ als Erste das Zimmer, gefolgt von Fig und Danica. Bree schloss sich Tully an und war schon halb zur Tür raus, als sie sagte: »Entschuldigung, ich habe meine Handtasche vergessen.« Sie ging zum Schreibtisch zurück und griff nach ihrer Handtasche. Im selben Moment blies ihr ein kalter, übel riechender Wind ins Gesicht.


  Helfen Sie mir, schrie die Stimme. Helfen Sie mir! Ich will nach Hause.


  Verdammt noch mal, dachte Bree. Dann ist er also doch da.


  »Bree!«, rief Tully in scharfem, gebieterischem Ton vom Gang her. »Sie kümmern sich um diese Hunde, ja?«


  »Komme sofort.« Bree hängte sich die Handtasche über den Arm. Die schwachen Umrisse der verzweifelt ausgestreckten Hand verschwanden wieder.


  »Verflucht noch mal!«, sagte Bree ins Leere. »Gönnt mir doch wenigstens eine kleine Pause!«
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    Nun lasset euch gemahnen eine Zeit,


    Wo schleichend Murmeln und das späh’nde Dunkel


    Des Weltgebäudes weite Wölbung füllt.


    Shakespeare, König Heinrich V.

  


  Bree verabschiedete sich, lehnte eine Einladung Anthony Haddads auf einen Drink ab, entschuldigte sich nochmals wegen der Hunde und ließ Antonia auf der Party zurück. Miles und Bellum saßen nach wie vor unter den hohen Fenstern der Nordseite des Hauses. Während sie auf dem mit Ziegeln gepflasterten Weg stand und auf die Hunde wartete, kam ihr zu Bewusstsein, dass dies die Fenster des Arbeitszimmers waren, in dem Russell O’Rourkes Hand – und vermutlich auch der Rest von ihm – darauf lauerte, ihren Seelenfrieden zu stören.


  Bellum bezog rechts von Bree, Miles links von ihr Position. »Ich glaube«, sagte sie, als sie sich umwandte, um nach Hause zu laufen, »ich muss euch noch danken, dass ihr mir vor ein paar Tagen das Leben gerettet habt. Und Sascha ebenfalls.« Bei ihrem letzten Fall war sogar auf sie geschossen worden – und Bellums Eingreifen war höchst willkommen gewesen.


  Die Hunde zeigten keinerlei Reaktion. Weder zuckten sie mit den Ohren, noch wackelten sie kurz mit dem Schwanz. Und eine mentale Botschaft, wie sie sie von Sascha kannte, war ohnehin nicht zu erwarten. (Sie wusste fast immer, was Sascha dachte, zumindest bildete sie sich das ein, was auf das Gleiche hinauslief.) Diese beiden waren ihr nach wie vor ein Rätsel. Im Moment beschränkten sie sich darauf, mit wachsamem Blick wie zwei lebendig gewordene Fu-Hunde hinter ihr herzutrotten.


  »Zu Hause ist noch reichlich Trockenfutter«, sagte sie über die Schulter zu den Hunden. Bevor sie die Broughton Street überquerte, blickte sie nach links und nach rechts. Die Straße war völlig leer, was fast ein bisschen unheimlich wirkte. Die Kirchgänger waren längst alle zu Hause, das Glockenspiel verstummt. Vom Fluss fegte ein kalter Wind heran. Bree fröstelte es ein wenig, und sie bedauerte, nicht wenigstens eine leichte Jacke mitgenommen zu haben. Im November war das Wetter in Savannah manchmal recht unbeständig. »Dann habt ihr wenigstens was zum Abendessen. Ich nehme jedenfalls an, dass ihr erst mal bei mir bleibt. Es sei denn, ich kann euch dazu überreden, euch woanders hinzubegeben. Ich kann doch nicht die einzige Person auf dem ganzen Planeten sein, die ihr bewachen müsst.«


  Das war doch einfach nicht möglich, oder? Sie konnte doch nicht die einzige Person sein, auf der diese furchtbare Verantwortung lastete.


  »Oh, natürlich gibt es noch andere«, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Obwohl Bree nicht sonderlich schreckhaft war, fuhr sie zusammen. Sie blieb stehen und drehte sich um. »Ach du Schande«, sagte sie. »Sie … beide!«


  »Beazley«, sagte der Größere.


  »Und Caldecott.« Er neigte mit ausdrucksloser Miene den Kopf.


  »Kann mich durchaus an Sie erinnern.«


  Bree sah die beiden Rechtsanwälte der Gegenseite mit unverhohlenem Abscheu an. Beazley war groß und wirkte von Weitem wie ein Buchhalter oder wie ein heruntergekommener Banker – bis man die vertikalen Schlitze seiner Pupillen wahrnahm. Und das lodernde Gelb seiner Augen. Caldecott erinnerte Bree mit seinem leichten Schmerbauch und seiner dicken Hornbrille an einen ihrer Lehrer auf der Highschool. Allerdings hatte dieser Lehrer keine langen, spitzen, klauenartigen Fingernägel gehabt, die mit einer dunkelroten Kruste überzogen waren, über die Bree lieber nicht nachdenken wollte. Die beiden rochen nach abgebrannten Streichhölzern. Obendrein schwebten sie mehrere Zentimeter über dem Bürgersteig. Caldecott, der schnell müde wurde, neigte dazu, sich mitten in der Luft hinzusetzen.


  »Also was ist los?« Sie sah zu Miles und Bellum hinüber, die auf dem Hinterteil saßen und gelangweilt dreinblickten. Sie ließ ihre Augen über den Platz wandern, der nach wie vor leer war. In der angrenzenden Straße herrschte jedoch ganz normaler Verkehr.


  »Unser Besuch …«, sagte Beazley.


  »… ist ein reiner Höflichkeitsbesuch unter Kollegen«, ergänzte Caldecott.


  »Und sollte in keiner Weise als Versuch unzulässiger Beeinflussung ausgelegt werden.« Beazley grinste und zeigte seine spitzen Zähne, die widerwärtige braune Flecken hatten.


  Bree schwieg und wartete ab.


  »Ihr letzter Fall …« Beazley schüttelte den Kopf.


  »Sofern man ihn überhaupt als solchen bezeichnen kann …«, murmelte Caldecott.


  »Es hat Drohungen gegeben«, fuhr Beazley mit einer Miene fort, als entledige er sich einer unangenehmen Pflicht. »Schwerwiegende Drohungen.«


  »Und da Sie beide zweifellos um mein Wohlergehen besorgt sind, nutzen Sie diese Gelegenheit, um mich vor mir selbst zu schützen, ja? Geben Sie den Fall auf, dann werden Sie nicht zu Schaden kommen. Sehe ich das richtig?«


  Caldecott wirkte gekränkt. »Keineswegs.«


  »Wir könnten überhaupt nicht garantieren, dass Ihnen nichts zustößt.«


  »Wir sind sozusagen dafür zuständig, Schaden anzurichten.« Caldecott dachte kurz nach, um dann fröhlich hinzuzufügen: »So viel wie möglich.«


  »Woher dann die Sorge um mein Wohlergehen?«


  »Oh, wir sind gar nicht um Ihr Wohlergehen besorgt«, versicherte ihr Beazley. »Was Ihre unsterbliche Seele betrifft – nun, das ist eine ganz andere Sache. Die würden wir sehr gern in die Hände bekommen. Nein, nein, es geht um eine Verfahrensfrage. Wir haben da von etwas Wind bekommen …«


  »Haben erfahren, dass etwas im Busch ist«, erläuterte Caldecott.


  »Hinsichtlich einer Partei, von der wir schon lange nichts mehr gehört haben.«


  »Seit Jahrtausenden nicht«, meinte Caldecott.


  »So lange ist es wohl kaum her«, erwiderte Beazley, »aber jedenfalls sehr lange.« Er drehte den Kopf um hundertachtzig Grad und warf einen Blick auf die beiden Hunde. »Deshalb möchten wir Ihnen raten, diese zwei stets mitzunehmen …«


  »Und auf der Hut zu sein …«, flüsterte Caldecott.


  »Und den Pendergasts aus dem Weg zu gehen.«


  »Er hat sich auf einen üblen Handel eingelassen …«


  »Einen schrecklichen Handel …«


  Beazley beugte sich zu ihr. Sein Atem roch wie eine Jauchegrube. »Selbst für eine verdammte Seele, die keinerlei Hoffnung auf Erlösung hat …«


  Im nächsten Augenblick waren sie verschwunden.


  Der Wind nahm zu, eine kalte Bö riss Bree beinahe um. Bellum drückte sich eng an sie. Sie vergrub die Hand in der dicken Halskrause des Hundes und ging nach Hause. »Ein Einschüchterungsversuch«, sagte sie, als sie ein paar Minuten später durch die Hintertür ins Haus trat. »Pfui Teufel.« Dann fügte sie hinzu: »Schon wieder die Pendergasts! Pfui Teufel hoch vier.«


  Dennoch verriegelte sie die Tür. Anschließend setzte sie sich aufs Sofa, um nachzudenken.Antonia schaltete das Licht der Deckenlampe ein, so dass das Wohnzimmer des Reihenhauses plötzlich von grellem Licht überflutet wurde. Bree schirmte die Augen mit der Hand ab und sagte verärgert: »Herrgott noch mal, Antonia.«


  »Warum sitzt du denn hier im Dunkeln?« Antonia ließ sich auf das andere Ende des Sofas fallen und schwang ein Bein über die Armlehne. »Hab ich dich aufgeweckt?«


  »Nein.«


  »Na, was hast du denn dann hier im Dunkeln gemacht?«, insistierte Antonia. Sie hatte vorgehabt, die Party um fünf Uhr zu verlassen, um sich anschließend um die Sonntagabendvorstellung im Theater zu kümmern, und Bree nahm an, dass sie das auch getan hatte. »Hast du inzwischen was gegessen? Du kannst doch nicht sechs Stunden nur hier rumgesessen haben!«


  Hatte sie das ? Schon möglich. Bree ließ die Hände in den Schoß sinken. »Ich habe über meinen neuen Klienten nachgedacht.«


  »Das ist wirklich toll, dass du jetzt Tully O’Rourkes Rechtsvertreterin bist.«


  Bree erwiderte nichts. Über Tully O’Rourke hatte sie nicht nachgedacht. Sie hatte über Russell O’Rourkes knochendürre Hand nachgedacht, die sich aus weiß Gott welchen Tiefen nach ihr ausgestreckt hatte. Aus der Hölle wahrscheinlich, wenn man bedachte, was die Medien über ihn berichteten, und zwar aus einem Bereich, der dem Zentrum der Dunklen Sphäre sehr nahe sein musste. Ihre Berufungsklienten waren alle in einem der neun Kreise des höllischen Jenseits untergebracht; diejenigen, die in der Vorhölle saßen, büßten dort für geringfügigere Sünden und mussten nicht ganz so schwer leiden. Habgier, Betrug und Diebstahl zogen zweifellos schreckliche Strafen nach sich. Obwohl man ihm, wenn sie es recht bedachte, lediglich hatte nachweisen können, dass er die Finanzaufsichtsbehörde angelogen hatte. Durch seinen Tod waren weitere Untersuchungen unterbunden worden.


  Doch die erbarmungswürdige Verzweiflung, die diese schemenhafte Knochenhand zum Ausdruck gebracht hatte, wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf. Und das führte dazu, dass sie erneut jene unzähligen Fragen überdachte, die ihr zu ihrer Tätigkeit als Rechtsanwältin und zur Hinterlassenschaft ihres Großonkels einfielen. Dann war da der beunruhigende Besuch der gegnerischen Anwälte, ihre Schlafprobleme, die immer wiederkehrenden nächtlichen Träume von Tod und noch schlimmeren Dingen.


  Mit leichtem Unbehagen wurde ihr klar, dass sie in der Tat sechs Stunden im Dunkeln gesessen hatte.


  Von Ruhelosigkeit gepackt, stand sie auf und ging zum Kamin. Das Haus der Familie war vor dem Bürgerkrieg erbaut worden, zu einer Zeit, als auf dem Savannah reger Schiffsverkehr geherrscht hatte und vom Hafen aus Baumwolle nach Europa und Hanf zu den Spinnereien im Norden verschifft worden war. Die untere Hälfte des Hauses hatte die Büros der angrenzenden Lagerhäuser beherbergt, während sich im oberen Teil der Wohnbereich befunden hatte. Seit 1813 lebten hier Winston-Beauforts, und sie alle hatten sich an ebendiesem Kamin gewärmt. Die Ziegel, der Kaminsims und der schmiedeeiserne Rost hatten einen großen Teil der Familiengeschichte miterlebt. Während Bree mit dem Daumen über den Sims aus Kiefernholz fuhr, blickte sie in den kunstvoll gearbeiteten Spiegel, der über dem Kamin hing.


  Und nahm in den Tiefen des Spiegels Schatten wahr, die sich bewegten. Sie hob die Arme und legte die Hände flach auf die kalte Fläche des Spiegels, die schwach zu pulsieren schien, so als atme sie.


  Antonias Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Ich habe gesagt, wo ist denn Sascha?«


  Es kostete Bree einige Mühe, in die Gegenwart zurückzufinden. Sie drehte sich um. »Entschuldigung. Er liegt doch dort drüben und schläft.«


  »Nein, das tut er nicht.«


  »Aber ja doch«, erwiderte Bree. »Direkt neben dem Schaukelstuhl.«


  »Wo denn?« Die Hände auf die Knie gestützt, beugte sich Antonia vor. »Oh«, sagte sie kleinlaut. »Ist ja komisch. Ich hätte schwören können …« Sie fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht und schüttelte heftig den Kopf. »Ich glaube, ich drehe langsam durch. Er war also die ganze Zeit da? Sascha?« Sie klopfte aufs Sofa. Sascha stand auf und trottete zu ihr. Dann legte er ihr den Kopf in den Schoß und seufzte wohlig, als sie ihm die Ohren kraulte. Die hübsche Mischung aus Golden Retriever und Dogge war das einzige hündische Mitglied von Beaufort & Compagnie.


  »Also wirklich, Tonia.« Bree sah ihren Hund vorwurfsvoll an, der leise knurrte, was sie für eine Entschuldigung hielt. Es gab Zeiten, da konnte man Sascha sehen, und Zeiten, da konnte man es nicht. Das gehörte zu den Verhaltensweisen, die die Compagnie in der irdischen Welt an den Tag legte. Im Großen und Ganzen gaben sich Petru, Lavinia, Ron und selbst der herrische, irritierende Gabriel Striker alle Mühe, um unauffällig zu bleiben. Doch manchmal vergaßen sie sich, und dann fingen die Menschen in Brees Umgebung an, unangenehme Fragen zu stellen.


  Antonias Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an. »Setz dich, Bree. Ich muss mit dir reden.«


  Bree zog eine ihrer Augenbrauen hoch. »Du hörst dich genauso an wie Daddy, wenn er ein ernsthaftes Gespräch führen möchte. Möchtest du etwa auch ein ernsthaftes Gespräch führen?«


  »Werd nicht frech, Bree. Nicht jetzt.«


  Antonia war sieben Jahre jünger als sie. In der Kindheit hatte ihr Bree das Haar gebürstet, ihr Gute-Nacht-Geschichten vorgelesen und auf dem Spielplatz auf sie aufgepasst. In späteren Jahren hatte sie ein wachsames Auge auf die unzähligen hingerissenen halbwüchsigen Jungen gehabt, die ihrer Schwester auf der Highschool nachstellten. Sie hatte sich schützend vor Antonia gestellt, als ihre Eltern ausgerastet waren, weil ihre Schwester das Studium schmiss. Und sie hatte sie bei sich aufgenommen, als sie zu Hause ausgezogen war, um Schauspielerin zu werden. In all den Jahren hatte sich Antonia nicht ein einziges Mal auf die Hinterbeine gestellt und versucht, sie zu bevormunden. Bis jetzt.


  »Okay«, sagte Bree amüsiert.


  »Und wenn du weiterhin so grinst, zieh ich dich so am Haar, dass deine Kopfhaut eine ganze Woche gerötet ist.«


  Bree schob sich das Haar hinter die Ohren. Es war lang und silberblond – und wie Anthony Haddad erraten zu haben schien, war es das Einzige an ihr, worauf sie sich etwas einbildete. Im Berufsleben trug sie es in einem Kranz aus Zöpfen, doch an diesem Wochenende hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, es zu flechten, so dass es ihr frei über den Rücken fiel, fast bis zur Taille. »Alles klar.« Da ihre Schwester verärgert aussah, schob sie noch eine Entschuldigung nach. »Tut mir leid. Normalerweise bin ich es, die mit dir in diesem altväterlichen Ton spricht. Nicht umgekehrt.«


  »Tja, dann gewöhn dich mal dran. Ich meine, es ist doch unsere Aufgabe, dass wir uns umeinander kümmern, richtig?«


  »Richtig. Wie sich das für Schwestern gehört.«


  Nervös atmete Antonia tief durch. »Also was ist eigentlich mit dir los?«


  »Was soll denn das heißen? Mit mir ist gar nichts los.«


  »Irgendetwas stimmt doch nicht.«


  Bree raffte ihr Haar zusammen und drehte es zu einem langen Pferdeschwanz. »Hast du mal ein Haargummi?«


  »Irgendwas stimmt einfach nicht mit dir … Was war das eben? Haargummi? Wir sprechen hier über äußerst wichtige Dinge, und du denkst nur an dein Haar?«


  Bree hielt ihr Haar mit der einen Hand fest und streckte die andere aus. »Ich will ja nur verhindern, dass du nach meinem Haar grapschst.« Antonia fummelte ein Gummiband aus der Tasche ihrer Jeans. Bree setzte sich neben sie aufs Sofa und schlang sich das Band ums Haar. »Und jetzt schieß los«, sagte sie freundlich.


  Plötzlich sah Antonia wesentlich älter aus als zweiundzwanzig Jahre. »Ich will nicht, dass du hier die freundliche große Schwester oder die stellvertretende Mutter spielst. Ich will, dass du mal über dich selbst nachdenkst, und außerdem …«, sie holte tief Luft, »… will ich auch, dass du dich untersuchen lässt.«


  Bree starrte sie an.


  »Zuerst von einem Arzt. Zum Beispiel einem Internisten. Und dann vielleicht von einem Seelenklempner.«


  »Sei nicht albern.« Brees Stimme schien jemand anderem zu gehören.


  »Ich bin nicht albern.«


  »Du glaubst, ich werde langsam verrückt ?«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich weiß nur, dass du sehr merkwürdig geworden bist, seit wir hier hergezogen sind.«


  »Vielleicht könntest du dich mal ein bisschen konkreter ausdrücken«, sagte Bree. Sie konnte äußerst sarkastisch sein, wenn sie es darauf anlegte, und im Augenblick legte sie es darauf an.


  Antonia runzelte die Stirn. »Ich soll mich konkreter ausdrücken?«, entgegnete sie. »Das kannst du haben! Ich höre, wie du mit Leuten redest, wenn ich aber ins Zimmer komme, ist niemand da. Ich höre dich nachts schreien, weil du schlimme Träume hast. Und dann diese riesigen, unheimlichen Hunde! Die du Miles und Bellum nennst.«


  »Das sind russische Doggen«, sagte Bree. »Ich hab dir doch schon erzählt, dass ich für Professor Cianquino auf sie aufpasse, während er verreist ist.« Das war gut geschwindelt. Das hätte ihr auch schon früher einfallen können. »Das sind zwei völlig normale russische Doggen.«


  »Das hast du mir überhaupt nicht erzählt. Und wenn du es getan hättest, hatte ich gesagt: Quatsch, Quatsch, Quatsch! Wenn das russische Doggen sind, bin ich der König vom Mars.«


  »Wie bitte?«, fragte Bree verwirrt.


  Antonia stand auf und stemmte empört die Hände in die Hüften. »Ich weiß, dass du nicht allzu viel Respekt vor mir hast, Bree. Schließlich bin ich deine beschränkte kleine Schwester und so. Aber zufällig hab ich die Hunde heute Abend im Theater erwähnt, und weißt du, was John Allen Cavendish gesagt hat?«


  Bree kaute auf ihrer Unterlippe herum. John Allen Cavendish hatte in Yale Altphilologie studiert, bevor er auf die Schauspielschule übergewechselt war.


  »Er hat gesagt, diese Namen bedeuten im Lateinischen Krieg und Soldat. Was, bitte schön, ist denn daran normal? Nicht das Geringste!« Der Vollständigkeit halber stieß Antonia ein wütendes Schnauben aus, um dann fortzufahren: »Niemand, den ich kenne, scheint in der Lage zu sein, dieses Büro in der Angelus Street zu finden, das du angeblich gemietet hast. Und von deinen Angestellten habe ich bisher nur Ron Parchese kennengelernt, der auch irgendwie merkwürdig ist.«


  »Er ist schwul«, erklärte Bree. »Vielleicht findest du ihn deswegen merkwürdig.«


  »Du bist allerlei, Bree Beaufort, aber du bist kein Arschloch. Jedenfalls … warst du es bis eben nicht.«


  Vor Verlegenheit errötete Bree. »Hör auf, dich so aufzuspielen, ja?«, sagte sie energisch. »Das mag ich nicht.«


  »Und da ist noch etwas.« Antonia trug die tapfere, wenn auch hoffnungslose Miene von jemandem zur Schau, der sich schutzlos einem heftigen Sturm aussetzt. »Das ist auch der Grund, warum ich möchte, dass du dich mal gründlich untersuchen lässt. Dein Äußeres wirkt immer härter, Bree.«


  Bree starrte ihre Schwester entrüstet an. »Was?!«


  »Vielleicht liegt es daran, dass du abgenommen hast. Glaub ja nicht, ich hätte nicht bemerkt, wie dir meine Jeans in Größe vierunddreißig um den Leib schlottern.«


  »Das sind nicht deine Jeans.«


  »Natürlich sind sie das! Wer hat sie sich denn ausgesucht?«


  »Und wer hat sie bezahlt?«, gab Bree zurück.


  »Na schön!« Antonia gab sich merklich Mühe, sich zusammenzureißen. »Lassen wir das mit den Jeans, okay? Lass uns lieber über dein merkwürdiges Verhalten reden.«


  »In Ordnung.« Bree verstand sich gut darauf, eine undurchdringliche Miene zu wahren. Selbst eine auf Körperschaftsrecht spezialisierte Anwältin – wenn sie es recht bedachte, vor allem eine auf Körperschaftsrecht spezialisierte Anwältin, insbesondere heutzutage – musste einen klaren Kopf behalten, wenn alle um sie herum ihn verloren. »Was genau meinst du mit merkwürdig?«


  Antonia sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Schwer zu sagen. Es ist so, als sei ein Teil von dir abhanden gekommen.«


  Trotz ihrer überbordenden Phantasie und ihrer Neigung zum Melodramatischen war Antonia eine scharfe Beobachterin. Das mussten, wie Antonia häufig feststellte, Schauspieler auch sein, wenn sie Karriere machen wollten. Bree klatschte sich gegen den Leib. »Ich habe in der Tat ein paar Pfund verloren«, gab sie zu. »Aber wem täte das denn nicht gut?«


  »Kannst du dich noch an diesen Töpferkurs erinnern, in den uns Mom geschleppt hat, als du bei den Pfadfinderinnen warst? Es ist, als seist du in einen Brennofen geschoben worden und als völlig anderer Mensch herausgekommen. Härter. Robuster. Gelackter.« Antonia beugte sich vor und sagte mit einer Eindringlichkeit, bei der Bree eine Gänsehaut bekam: »Es ist, als würdest du dich in jemand anderen verwandeln. Sag mal, wann hattest du das letzte Mal ein Date?«


  »Ein Date?«


  »Ja, ein Date. Ein ganz normales Sexleben. Als du heute Nachmittag mit Tony Haddad geflirtet hast, dachte ich schon, dass du vielleicht wieder zur Normalität zurückfindest. Aber als du dann von der Besprechung mit Tully zurückkamst und er dich auf einen Drink einlud, hast du ihn völlig ignoriert. Tony Haddad! Ich meine, mal abgesehen davon, dass er ein fabelhafter Regisseur ist, sieht er einfach hinreißend aus!«


  »Ich habe keine Zeit für dieses Gespräch. Ich muss morgen früh wieder in die Kanzlei.«


  »Du solltest dir aber Zeit dafür nehmen. Dieses Karriereding frisst dich völlig auf. Das ist nicht normal. Das ist ungesund.«


  Bree erhob sich. »Ich mach mir was zu essen. Hast du schon im Theater gegessen oder willst du auch was?«


  Antonia fasste Bree beim Ellbogen.


  Bree schüttelte die Hand ihrer Schwester ab und sagte mit gepresster Stimme: »Es ist keine gute Idee, mir auf die Nerven zu gehen, Antonia.«


  »Ah ja? Bist du vielleicht der unheimliche Hulk oder was?«


  Bree musste lächeln. »Okay. Ich habe mir angehört, was du zu sagen hattest. Und ich habe gesagt, dass mir im Augenblick nicht der Sinn nach solch einem Gespräch steht, und das war auch mein voller Ernst.« Sie wandte sich ab und ging in die Küche. Sascha erhob sich und folgte ihr. Nach einer Weile gesellte sich Antonia zu ihr.


  Bree öffnete den Kühlschrank und holte verschiedene Dinge heraus, die sie auf dem Küchentresen ausbreitete. Italienische Salami. Joghurt. Die letzten Scheiben eines Mehrkornbrots aus der Bäckerei in der Bull Street. Ein Glas mit süß eingelegten Pickles. Sie hasste süß eingelegte Pickles.


  »Lass mich mal.« Antonia drückte Bree auf einen Küchenstuhl und nahm ihr ein Glas mit Pesto aus der Hand. »Zuerst mach ich uns eine Tasse Chai. Dann beleg ich uns beiden ein Sandwich. Gestern habe ich auf dem Markt Brunnenkresse gekauft, die passt wunderbar zur Salami. Wirst schon sehen.« Während Antonia den elektrischen Wasserkocher einschaltete, Teller und Tassen aus dem Schrank holte und den Tee zubereitete, plauderte sie munter weiter. Bree hörte ihr zu und übte sich in Geduld. Als ihr improvisiertes Abendessen schließlich fertig war, fragte sie: »Worum geht es bei alldem denn nun wirklich?«


  Antonia legte ihr Sandwich zurück auf den Teller. »Du jagst mir Angst ein.«


  Dann fügte sie hinzu: »Irgendwie erinnerst du mich an die Körperfresser in diesem Film.«


  Und schließlich sagte sie: »Ich weiß nicht mehr, wer du bist.«


  Bree starrte ihr Sandwich an. Sie war nicht hungrig. Sie war schon lange nicht mehr richtig hungrig gewesen. Und sie konnte sich auch nicht mehr erinnern, wann sie zum letzten Mal nachts gut geschlafen hatte.


  


  Bevor sie zu Bett ging, betrachtete sich Bree eine Zeitlang im Badezimmerspiegel. Sie war dünner geworden, das ließ sich nicht leugnen. Ihre Wangenknochen standen vor. Die Haut um ihre Augen spielte ins Silbergraue. Sie blickte zu Sascha hinunter, dessen Anwesenheit sie immer beruhigte.


  Alles hat seinen Preis. Nichts geschieht, ohne dass es etwas kostet.


  Und was hatte Antonia gesagt? Wie lange ist es her, seit du ein richtiges Date hattest? Wie ein normaler Mensch ausgegangen bist? Ein normales Leben geführt hast? Du willst, dass ich den Mund halte? Gern. Aber dann fang an, wie ein Mensch zu leben.


  »Dieser Fall wird ein paar Wochen dauern«, teilte Bree dem Spiegel mit. »Danach werde ich über alles nachdenken.«


  Sascha, der zu ihren Füßen lag, seufzte und wandte den Blick ab.
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    Du solltest dich jetzt fragen: »Hab ich Glück?«


    Na, was meinst du, du Mistkerl?


    H. J. Fink, R. M. Fink und D. Riesner, Dirty Harry

  


  »Früher oder später werden wir ohnehin ein Zweitbüro eröffnen müssen«, teilte Bree ihren Angestellten am frühen Montagvormittag mit, »und das ist vielleicht der günstigste Zeitpunkt dafür.« Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her. Sie hatte wieder nicht gut geschlafen. Es kam ihr so vor, als hätte sie schon seit Wochen nicht gut geschlafen.


  »Die werden aber eine hohe Miete verlangen, diese Leute«, sagte Lavinia. »Falls Sie von Franklins altem Büro reden. Was Preiswerteres als dies hier werden Sie nicht finden.«


  »Stimmt schon«, erwiderte Bree. »Aber dafür ist es ein normales Büro, nicht wahr? Ich meine, dort können mich meine Freunde und meine Familie besuchen, einfach weil sie in der Lage sein werden, es zu finden. Weil sie hereinkommen, sich einfach hinsetzen und eine Tasse Kaffee trinken können. Und ich hätte dann auch wieder so was wie ein normales Leben.«


  »Ah«, sagte Petru.


  »Oje«, meinte Ron. »Setzt Ihnen ganz schön zu, was? Dieses Leben. Beaufort & Compagnie.«


  Ihre Hauswirtin gab einen missbilligenden Laut von sich – Bree hoffte, dass er den voraussichtlichen Kosten für das neue Büro und nicht ihrem Versuch galt, ein bisschen Freiheit zu gewinnen – und schob das Sahnekännchen in Brees Reichweite.


  Die vier saßen an dem langen Eichentisch, der in dem kleinen Konferenzraum ihrer Kanzlei in der Angelus Street stand.


  Bree hatte das Erdgeschoss des zweihundert Jahre alten Hauses gemietet, und die Miete war, wie Lavinia ihr gerade in Erinnerung gerufen hatte, in der Tat äußerst niedrig. Das Haus stand mitten auf Georgias einzigem Friedhof für Mörder. Ungeachtet der Tatsache, dass sich das Grundstück in der Nähe des Savannah und in einer begehrten Wohngegend befand, wirkte es mit seinen von Unkraut überwucherten Gräbern und den ungesund aussehenden Eichen ganz entschieden abstoßend. Bree fragte sich manchmal, warum sie überhaupt Miete bezahlen musste, da die Kanzlei doch ohnehin nur für Tote zuständig war. Ihr fehlte allerdings der Mut, Lavinia direkt darauf anzusprechen. Desgleichen zahlte sie Ron und Petru weiterhin ihr Gehalt, obwohl sie nicht so recht wusste, was die beiden Engel eigentlich mit dem Geld machten. Ron war stets extrem gut gekleidet, so dass sie vermutete, er gebe einen Großteil seines Gehalts für maßgeschneiderte Hemden und elegante Krawatten aus. Petru hingegen trug Tag für Tag ein und denselben schäbigen schwarzen Anzug. Und nach dem Zustand seines dichten schwarzen Barts zu urteilen, stutzte er sich seine Haarpracht selbst. Was Sascha betraf, der zusammengerollt neben ihrem Stuhl lag … sie beugte sich nach unten, um ihn hinter den Ohren zu kraulen. Er gähnte wohlig, sah sie kurz an und schlief weiter. Sascha hatte gar keine Ausgaben, da sie es war, die sein Hundefutter kaufte.


  »Onkel Franklins Mietvertrag ist mit seinem Tod ausgelaufen«, sagte Bree. »Und in der ganzen Hektik des Falls Benjamin Skinner bin ich nicht dazu gekommen, mit den Eigentümern über einen neuen Mietvertrag zu verhandeln. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, Ron, wenn Sie sich darum kümmern würden.« Großonkel Franklin, der Bree seine ungewöhnliche Kanzlei und die noch ungewöhnlicheren Angestellten hinterlassen hatte, hatte in einem umgebauten, sechs Blocks von der Angelus Street entfernten Lagerhaus ein kleines Einraumbüro gehabt. Wie bei vielen der großen alten Ziegelbauten längs des Savannah musste an dem Gebäude ständig etwas ausgebessert werden. Die letzte Aktion dieser Art war langwierig und kostspielig gewesen. Die gesamte Fassade war neu verfugt, die Terrazzofußböden abgeschliffen und poliert, die eleganten Zierleisten und Treppengeländer aus Lindenholz abgebeizt und neu gefirnisst worden. Doch jetzt war die Renovierung fast abgeschlossen, so dass sich Bree mit der Frage auseinandersetzen musste, wann sie dort einziehen wollte.


  Ron gab eine kurze Notiz in sein BlackBerry ein und sah Bree erwartungsvoll an. »Büromöbel?«, fragte er. »Haben wir dafür ein Budget?«


  Franklin war in einem Feuer umgekommen, das allerdings auf sein Büro beschränkt geblieben war. Lediglich sein Schreibtisch, der jetzt in Brees Zimmer in der Angelus Street stand, und ein alter Ledersessel hatten gerettet werden können. Das neue Büro würde also von Grund auf neu ausgestattet werden müssen. »Ein schmales«, sagte sie. »Vielleicht finden Sie ja ein paar Sachen bei Second Hand Rows. Viel brauchen wir nicht – einen kleinen Konferenztisch für das Eckfenster, einen Schreibtisch und einen Stuhl für mich. Die Akten bewahren wir hier auf.«


  »Hat die Witwe O’Rourke einen Vorrschuss gezahlt?«, erkundigte sich Petru. »Das würrde die Finanzlage immerhin etwas aufbessern.«


  Bree stellte ihre Kaffeetasse ab und zerkrümelte gedankenverloren ein Stück von Lavinias Zimtkuchen. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob wir sie wirklich als Klientin annehmen sollten.«


  »Ein Interessenkonflikt? Wenn wir den Ehemann vertreten, würde das den Interessen der Witwe zuwiderlaufen?« Petru klopfte nachdenklich mit seinem Stock auf den Fußboden.


  »Also er ist tot, und sie ist es nicht«, warf Ron gereizt ein. »Wir wollen ja schließlich nicht für sie in Berufung gehen. Wir sollen Verträge überprüfen und Mietverträge aufsetzen. Das sind zwei völlig verschiedene Rechtsbereiche. Das müssten Sie als juristische Hilfskraft eigentlich wissen.«


  »Das ist mir durrchaus bekkannt«, erwiderte Petru. Wenn er aufgebracht war, wurde sein russischer Akzent noch stärker. »Und da Sie nurr Sekretär sind, sollten Sie lieber den Mund halten.«


  »Würden Sie bitte damit aufhören?«, sagte Bree. Sie hatte zwar keine Ahnung, was das Gezänk der beiden Engel diesmal ausgelöst hatte, aber sie würde nicht zulassen, dass die Arbeit im Büro davon beeinträchtigt wurde. »Es geht mir nicht um einen etwaigen Interessenkonflikt. Ich mag die Frau und die Art und Weise ihres Vorgehens einfach nicht.« Sie hob die Hand, um allen Einwänden zuvorzukommen. »Ich weiß, ich weiß. Die Aufgabe eines Advokaten besteht darin, sich für die Interessen seines Klienten einzusetzen. Es steht ihm nicht zu, ein Urteil über die Persönlichkeit seines Klienten zu fällen. Aber es war wirklich brutal, wie sie diesen armen Auktionator aufs Kreuz gelegt hat. Eine solche Klientin würde sicher auch versuchen, uns aufs Kreuz zu legen. Darauf können Sie Gift nehmen.« Bree strich sich energisch über das Gesicht. »Wie dem auch sei. Lassen Sie uns endlich anfangen. Petru, ich brauche alles verfügbare Hintergrundmaterial über Russell O’Rourke, insbesondere alles, was mit seinem Selbstmord zusammenhängt. Er hat sich in New York umgebracht, in ihrem Penthouse. Das Gebäude liegt, glaube ich, in der Nähe vom Central Park, mehr weiß ich nicht. Ich wäre Ihnen also sehr dankbar, wenn Sie im Internet recherchieren und eine Akte anlegen würden. Ron? Wir zwei sollten ins Archiv des Himmlischen Gerichtshofs gehen und mit Goldstein sprechen. Wir brauchen eine Kopie des Einspruchs, der eingelegt worden ist.«


  »Kann ich heute was für Sie tun?«, fragte Lavinia in hoffnungsvollem Ton. Ihre Hauswirtin war winzig. Bree vermutete, dass sie nicht mehr als neunzig Pfund wog, und ihre Knochen wirkten so fragil wie die eines Vögelchens. Sie trug wie gewöhnlich einen langen Rock, eine schäbige Strickjacke und eine Bluse aus weichem, gemustertem Stoff. Ihr weißes Haar umrahmte ihr mahagonifarbenes Gesicht wie ein Heiligenschein. »Ich dachte, Sascha könnte vielleicht mal ein Bad vertragen.«


  Bree warf einen Blick auf ihren Hund. Nach der gestrigen Auktion hatte Bree mit ihm einen schönen langen Spaziergang am Fluss gemacht. Er hatte es in der Tat nötig, gewaschen und gebürstet zu werden. »Gute Idee.«


  Sascha hob den Kopf und sah Bree vorwurfsvoll an.


  »Das wäre also abgemacht«, sagte Lavinia mit einem zufriedenen Seufzen. »Meine Kleinen will ich heute auch gründlich abschrubben. Hinterher wird er dann wunderbar duften.«


  Welcher Art Lavinias Kleine eigentlich waren, entzog sich Brees Kenntnis. Saschas Gesichtsausdruck schien jedoch zu sagen, dass sie weit unter einem so vornehmen Hund wie ihm standen. Doch gutmütig, wie er war, erhob er sich und trottete zu Lavinia.


  Bree nahm ihre Aktentasche an sich und folgte Ron in die Eingangshalle, ohne auch nur einen einzigen Blick auf das furchterregende Gemälde zu werfen, das im Wohnzimmer über dem Kamin hing. Es zeigte ein von Toten und Sterbenden umgebenes Schiff, das sich durch ein aufgewühltes Meer pflügte. Das Gemälde erinnerte an die Aufgabe, die sie und die Compagnie zu erfüllen hatten. Trotzdem verabscheute sie es. Auf dem Weg zur Haustür blieb sie stehen, um die Engel zu betrachten, mit denen die in den ersten Stock führende Treppe bemalt war. Während ihr der Aufstieg des Kormorans Angst einjagte, wurde ihr beim Anblick der farbenfrohen Renaissance-Engel stets froh zumute. Die Gestalten hatten Flügel von der Farbe getriebenen Goldes und waren mit scharlachroten, purpurnen, türkisfarbenen und samtbraunen Gewändern bekleidet. Ihre Köpfe waren von strahlenden Heiligenscheinen umgeben. Der Engel am Fuße der Treppe, der ein kardinalrotes Brokatgewand trug, hatte – wie Bree – einen Haarkranz aus weißblonden Zöpfen. Neben ihm tänzelte ein kleines, windhundartiges Wesen.


  »Sieht nach Regen aus«, sagte Ron von der Tür her. »Wollen Sie zu Fuß gehen oder fahren?«


  Bree spähte nach draußen. Das Archiv des Himmlischen Gerichtshofs befand sich im sechsten Stock des fünfstöckigen Gerichtsgebäudes von Chatham County, das ungefähr zehn Blocks von ihrem Haus entfernt stand. Bree ging gern zu Fuß, besonders an kühlen Novembertagen. Die Altstadt Savannahs war ihrer Meinung nach eine der schönsten Ecken der Welt, so dass man bei einem Spaziergang unendlich viele interessante Dinge zu sehen bekam. Andererseits war der Himmel über dem Fluss mit Wolken bezogen, die Luft roch nach Regen.


  »Lassen Sie uns lieber fahren.« Ihr Auto parkte direkt vor dem Haus an der Bordsteinkante. Während sie hinter Ron den Weg entlangging, der von der Veranda zur Straße führte, blickte sie automatisch starr geradeaus. Unter der sterbenden Eiche, die in der Mitte des Friedhofs stand, klafften die leeren Gräber der Pendergasts, und Bree musste stets damit rechnen, etwas aus der Tiefe auftauchen zu sehen.


  Sie nahm auf dem Fahrersitz Platz. »Wir sollten bald etwas gegen diese Pendergasts unternehmen«, beklagte sie sich bei Ron. »Ich kann nicht jedes Mal, wenn ich ins Haus gehe oder es verlasse, wie eine verängstigte Ratte den Weg entlanghuschen.«


  Ron sah sie fragend an. Sein feines blondes Haar fiel ihm in die Stirn, seine hellblauen Augen blickten unschuldsvoll drein. »Warum denn nicht? Im Moment ist mit den Pendergasts nicht zu spaßen. Ich weiß nicht, ob es Ihnen aufgefallen ist, aber ich bin sogar noch schneller gehuscht als Sie.«


  Bree ließ den Motor an. »Das ist aber nicht … würdevoll.«


  »Von mir aus können Sie sich gern würdevoll von einer verfaulten Leiche an irgendeinen grässlichen Ort schleppen lassen«, entgegnete Ron. »Ich persönlich husche lieber!«


  »Für einen Engel sind Sie ganz schön schnippisch«, meinte Bree. »Ist das der Grund, warum Sie und Petru sich ständig in die Haare geraten?«


  Ron zuckte lächelnd die Achseln. »Schon möglich«, sagte er. Sein Lächeln war wie das aller Engel unwiderstehlich. Es strahlte eine Wärme aus, die einen vom Scheitel bis zu den Zehen einhüllte.


  »Lächeln Sie mich nicht so an«, sagte Bree. »Ich komme Ihnen nämlich immer mehr auf die Schliche, Ron Parchese.«


  Trotzdem hatte sich ihre Laune gebessert, als sie am Gerichtsgebäude ankamen.


  Bree hatte das Gerichtsgebäude schon zu allen möglichen Tageszeiten aufgesucht. Es wimmelte dort immer von den unterschiedlichsten Leuten. In der Eingangshalle stolzierten Halbwüchsige in Baggypants und überdimensionalen T-Shirts umher. Neben den blau uniformierten städtischen Polizisten waren die braunen Uniformen der Polizei von Chatham County zu sehen. Ehepaare mit Kindern wanderten auf der Suche nach einer bestimmten Dienststelle die Gänge entlang. Männer mit Strohhüten und ausgebeulten Overalls schlenderten zum Kaffeestand.


  Und überall waren Rechtsanwälte.


  Nachdem Bree und Ron durch den Metalldetektor gegangen waren, stiegen sie in den mittleren Aufzug. Sie fuhren bis zum fünften Stock, warteten, bis der letzte Passagier, eine müde aussehende Putzfrau, ausgestiegen war, und setzten ihre Fahrt dann bis zum sechsten Stock fort. Zischend öffnete sich die Tür, und Bree sah sich dem vertrauten, an der Wand prangenden goldenen Emblem gegenüber, unter dem stand:


  


  HIMMLISCHER GERICHTSHOF


  


  Das Emblem stellte die Waage der Gerechtigkeit dar, die von Flügeln eingerahmt wurde.


  Sie gingen den Gang hinunter bis zu der Tür mit der Aufschrift ARCHIV und traten ein.


  Der Archivraum erinnerte mit seinem Fußboden aus Steinplatten, den Fackeln an den Wänden und den gotischen Buntglasfenstern an ein mittelalterliches Kloster. Massive Eichenbalken stützten die hohe Decke. An Schreibpulten standen Engel, die wie Mönche gekleidet waren und mit Federkielen Pergamentbögen beschrieben. Während Bree und Ron auf den großen Eichentresen im hinteren Teil des Raums zuschritten, war leises Flügelrascheln zu vernehmen. Die Wand hinter dem Tresen war in unzählige Fächer aufgeteilt, in denen Pergamentrollen lagen. Goldstein, dessen kahler Kopf im Licht der Fackeln schimmerte, hob grüßend die Hand, als sie auf ihn zutraten.


  »Immer noch nicht im Computerzeitalter angekommen, wie ich sehe«, sagte Ron. Er legte die Arme auf den Tresen und schüttelte den Kopf.


  »Mir gefällt’s so«, erwiderte Goldstein. »Und meinen Sie vielleicht, diese Burschen würden besser arbeiten, wenn sie im Neonlicht säßen? Blödsinn.« Er rieb sich den Nacken, wobei eine silbrige Feder in die Höhe schwebte. »Nun, was kann ich denn heute für Sie beide tun?«


  »Russell O’Rourke«, sagte Bree. »Ich hätte gern eine Abschrift des Berufungsersuchens.«


  »O’Rourke.« Goldstein runzelte die Stirn und zupfte sich am Ohrläppchen. »O’Rourke. Sagt mir gar nichts, fürchte ich, aber ich werd mal nachsehen.« Er bückte sich, kramte unter dem Tresen herum und holte ein ledergebundenes Buch heraus. Mit nachdenklicher Miene blätterte er darin herum. »Russell O’Rourke«, sagte er wieder, den Familiennamen leicht betonend. »Einen Russell O’Rourke kann ich hier nicht finden.« Er schlug das Buch zu.


  »Aber er hat gestern Kontakt mit mir aufgenommen«, erwiderte Bree.


  Goldstein zog eine seiner Augenbrauen hoch. Was war denn die Zeit für einen Engel?


  »Er ist wirklich mit mir in Verbindung getreten«, insistierte Bree. »Er hat sich vor ein paar Monaten an seinem Schreibtisch umgebracht, in seiner New Yorker Wohnung. Ich war hier in Savannah auf einer Auktion, auf der sein Schreibtisch versteigert wurde. Als ich meine Hand auf die Tischplatte gelegt habe, war er plötzlich da – oder zumindest ein Teil von ihm – und bat mich um Hilfe. Wie all die anderen.«


  Goldstein schlug das Buch abermals auf und blätterte es erneut durch. »Benjamin Skinner. Abgehakt. Probert Chandler. Abgehakt. Beide Fälle erledigt, auf sehr professionelle Weise, wenn ich das hinzufügen darf, liebe Bree. Aber ein Berufungsersuchen für Russell O’Rourke liegt nicht vor.«


  »Es muss doch eine erste Entscheidung über seine Seele getroffen worden sein«, sagte Ron. »Irgendwo in diesem ganzen Papierwust müsste sich doch ein Querverweis finden. Hoffe ich jedenfalls.«


  Goldstein machte ein finsteres Gesicht, ging zu einem entlegenen Fach und zog eine Pergamentrolle heraus. Dann kam er zurückgewatschelt – er war wirklich ein pummeliger kleiner Engel – und knallte das Dokument vor Ron auf den Tresen. »Russell O’Rourke. Zum Fegefeuer verurteilt. Für alle Ewigkeit.«


  »Zum Fegefeuer? Mehr nicht?«, wunderte sich Bree. »Meine Güte. Seine Liste von Verbrechen ist so lang wie Ihr Arm.«


  »Die göttliche Gerechtigkeit hat wenig mit der irdischen gemein«, erklärte Goldstein tadelnd. »Und es steht uns nicht zu, sie infrage zu stellen.«


  »Natürlich steht es uns zu«, gab Bree entrüstet zurück. »Fegefeuer. Nicht zu fassen. Haben Sie eine Ahnung, wie viele Witwen und Waisen der Mann nach dem Zusammenbruch seines Unternehmens zurückgelassen hat? Andererseits«, fügte sie hastig hinzu, da ihr zu Bewusstsein kam, dass sie nichts Schlechtes über ihren Klienten sagen durfte, »möchte ich als Mr. O’Rourkes Rechtsanwältin darauf hinweisen, dass eine Verurteilung zu ewigem Fegefeuer zweifellos auf einem Justizirrtum beruht und sobald wie möglich überprüft werden sollte.« Sie hielt einen Moment inne, dann sagte sie: »Aber wie?«


  »Sie können in seinem Namen ein Berufungsersuchen einreichen«, sagte Goldstein. »So etwas hat Ihre Mutter, gesegnet sei ihr Name, auch öfter gemacht.«


  »Halten Sie die Klappe, Goldstein«, mischte sich Ron jetzt ein.


  Bree starrte ihn an. Ron legte seine Hände auf die Brees. »Mit einem solchen Vorgehen würden wir uns auf einen äußerst schlüpfrigen Pfad begeben«, sagte er. »Dafür sind wir noch nicht gerüstet.«


  Bree trat ein Stück zurück. Dass es sich bei Francesca, wie sie vor Kurzem herausgefunden hatte, nicht um ihre leibliche Mutter handelte, war eine schmerzliche Entdeckung gewesen. Um das Geheimnis, das den Tod ihrer biologischen Mutter Leah umgab, kreisten all ihre Albträume. »Bitte sagen Sie mir, was Sie wissen«, forderte sie so höflich wie möglich. »Ich glaube, es steht mir zu, Bescheid zu wissen.«


  Das leise Flügelrascheln hinter ihr verstummte, bis völlige Stille eintrat.


  Goldstein, der Rons wütendem Blick geflissentlich auswich, faltete die Hände auf dem Tresen und sagte: »Leah war der Ansicht, dass sie mehr Seelen retten könne, wenn sie gezielt nach ihnen suchte.« Er neigte wie lauschend den Kopf zur Seite. Dann klopfte er an seinem Habit herum. »Kann sogar sein, dass ich irgendwo noch eine Visitenkarte von ihr habe. Ah! Tatsächlich! Da ist sie ja!« Er zog ein kleines Stück Pappe aus den Falten seines braunen Wollgewands und reichte es Bree.


  


  LEAH WINSTON-BEAUFORT


  AVWHG


  


  »AVWHG?« Verwirrt starrte Bree auf die Karte. Abgesehen von dem goldenen Medaillon, das sie an einer Kette um den Hals trug, war dies das einzige Erinnerungsstück, das sie von Leah besaß. Mit Daumen und Zeigefinger rieb sie über die dicke Pappe.


  »Angelus Verband zur Wahrung himmlischer Grundrechte«, erklärte Ron. »Aber wir dürfen wirklich nichts überstürzen, Bree. Schließlich machen Sie das, was Sie jetzt machen, erst seit ein paar Wochen.«


  »Seit zwei Monaten«, entgegnete Bree. »Und wenn Leah im Namen ihrer Klienten Berufung einlegen konnte, dann kann ich das auch.«


  »Vielleicht sollten wir das erstmal mit Armand besprechen«, erwiderte Ron. »Ich glaube nicht, dass er von dieser Wendung der Ereignisse sonderlich erbaut sein wird.«


  »Und warum nicht?« Bree riss sich zusammen und bemühte sich, sich nicht von ihrer Wut überwältigen zu lassen. Wenn sie etwas hasste, dann dass man ihr Hindernisse in den Weg legte. Nein, noch mehr hasste sie es, wenn man sie anlog. Dennoch brachte es sie ungemein auf die Palme, an etwas gehindert zu werden. Sie hatte allerdings schon früh gelernt – schon als sie noch in der Kanzlei ihres Vaters in Raleigh gearbeitet hatte –, dass man, wenn man in Rage geriet, auf schnellstem Weg beruflichen Selbstmord beging. Deshalb sagte sie mit gespielter Ruhe: »Aus welchem Grund sollte Professor Cianquino denn etwas dagegen haben, dass ich die Tradition der Familienfirma fortführe?«


  »Bitte seien Sie nicht sauer«, sagte Ron.


  »Ich bin nicht sauer«, erwiderte Bree. »Wirklich nicht. Ich sehe nur nicht ein, warum wir auf eine Taktik verzichten sollten, die ganz im Interesse meines Klienten wäre. Und ich sehe keine Veranlassung dafür, Professor Cianquino in die Sache hineinzuziehen.«


  »Natürlich sind Sie sauer. Stinksauer sogar«, sagte Ron. »Armand ist der Leiter der Compagnie, und Petru, Lavinia, Sascha und ich sind für Ihr Wohlergehen verantwortlich und müssen ihm gegenüber Rechenschaft ablegen.«


  Das war Bree neu – die Compagnie knauserte bekanntlich mit Informationen – und lenkte sie vorübergehend von ihrer Wut ab. »Was ist mit Striker?«, hakte sie nach.


  »Gabriel Striker? Der Privatdetektiv?«, schaltete sich Goldstein ein. »Der muss anderweitig Rede und Antwort stehen.«


  Das leuchtete Bree ein. Striker war der Militanteste der Gruppe und tauchte nur dann auf, wenn physische Gewalt zu erwarten war. Sie war einmal in Strikers Büro am Chatham Square gewesen und hatte die tödlich wirkenden Schwerter gesehen, die hinter seinem Schreibtisch an der Wand hingen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Ron oder Petru eine Waffe in die Hand nahmen, geschweige denn die fragile Lavinia. »Na schön«, sagte Bree. »Wenn es Sie beruhigt, Ron, suchen wir heute Nachmittag Professor Cianquino auf.« Lächelnd wandte sie sich Goldstein zu. »Aber jetzt würde ich gern im Namen von Russell O’Rourke ein Berufungsersuchen einreichen. Wegen ungerechter und voreingenommener Verurteilung. Oder vielleicht sollten wir eher sagen: Wegen irrtümlicher Verurteilung zu einer Haftstrafe im Fegefeuer. Wie finden Sie das?«


  Goldstein wiegte den Kopf hin und her. »Könnte besser sein, reicht aber aus. Brauchen Sie das Prozessprotokoll?«


  »Meine Güte, natürlich«, sagte Bree. »Und Sie brauchen eine schriftliche Begründung. Werde ich umgehend nachreichen.«


  »Das Prozessprotokoll«, verkündete Goldstein, indem er eine dicke Pergamentrolle vor Ron auf den Tresen knallte. »Und eine Liste der als gegeben vorausgesetzten Fakten.« Er knallte eine weitere Rolle auf den Tresen. »Sowie ein Antrag auf Abweisung der Klage.« Es folgte eine dritte Rolle.


  »Ein Antrag auf Abweisung der Klage?«, fragte Bree. »Der Typ wird zum Fegefeuer verurteilt und hat den Nerv, einen solchen Antrag zu stellen?«


  »Das ist bei Leuten wie O’Rourke durchaus üblich. Die können ohne ihre Rechtsanwälte nicht leben, und sterben können sie auch nicht ohne sie. Der Antrag wurde selbstverständlich abgeschmettert, wie Sie sich vorstellen können.« Goldstein nahm die Rollen und band sie mit einem Stück Schnur zusammen. »Hier, meine Liebe. Und viel Glück.«


  Nachdem Bree die Unterlagen in ihrer Aktentasche verstaut hatte, verließen sie und Ron das Archiv und gingen zum Fahrstuhl. Auf dem Weg nach unten sagte Bree kein einziges Wort. Zum einen wusste sie nie so recht, wann Ron für Erdenbewohner wie sie sichtbar war – und sie wollte sich von niemandem dabei ertappen lassen, wie sie sich mit einem unsichtbaren Gesprächspartner unterhielt. So etwas würde sich unter ihren Kollegen in Savannah schnell herumsprechen. Zum anderen kochte sie immer noch vor Wut, und es war eine feste Regel von ihr, gegenüber Angestellten nicht in Rage zu geraten. Als sie sich anstellten, um die Securityvorrichtung zu passieren, gewann ihre schlechte Laune jedoch die Oberhand. Sie wandte sich Ron zu. »Würde es euch allen wohl sehr viel ausmachen, ab und zu ein paar kleine Informationen rüberzuschieben? Ich meine, warum muss ich ständig am falschen Ort und zur falschen Zeit und von den falschen Leuten etwas über Leah und Onkel Franklin erfahren? So wie eben, als ich erfahren habe, dass meine Mutter eine prominente Rechtsanwältin war. Und auf diese Weise soll ich die Kanzlei weiterführen, die sie und Franklin mir hinterlassen haben? Ist Ihnen eigentlich klar, wie dumm ich vor Goldstein dagestanden habe?«


  Beruhigend tätschelte ihr Ron den Arm. »Nun echauffieren Sie sich mal nicht.«


  »Ich echauffiere mich überhaupt nicht«, gab Bree wütend zurück.


  »Hey, Bree! Wie ich sehe, echauffieren Sie sich gerade wieder mal.«


  Bree drehte sich um. Vor ihr stand, mit einer Aktentasche in der Hand, Cordelia Eastburn. Cordelia war die Bezirksstaatsanwältin und machte kein Geheimnis daraus, dass sie den Ehrgeiz hatte, die erste schwarze Gouverneurin von Georgia zu werden. Jeder in der juristischen Welt von Savannah war sicher, dass sie das auch schaffen würde.


  »Hey, Cordy«, sagte Bree.


  »Hey.« Cordy warf einen Blick auf Ron und zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Oh, gut, Sie haben Ron gesehen«, sagte Bree. »Cordy, das ist Ron Parchese, der für mich arbeitet. Ron, das ist Ms. Eastburn.«


  Die beiden schüttelten sich die Hand. »Ich hab mich schon gefragt, ob ich wohl jemals einen Ihrer Angestellten kennenlerne«, sagte Cordy. »Ich hoffe, sie behandelt Sie gut, Mr. Parchese.«


  »Ron ist als Mitarbeiter ein absoluter Engel«, erklärte Bree. »Um die Wahrheit zu sagen, alle meine Angestellten sind die reinsten Engel.«


  Cordy murmelte etwas vor sich hin, das sich anhörte wie: »Was Sie nicht sagen.« Dann fügte sie hinzu: »Hören Sie mal, Bree. Ich würde gern kurz mit Ihnen reden. Haben Sie eine Minute Zeit, um mit in mein Büro zu kommen?«


  »Klar.«


  Ron nahm Bree die Aktentasche aus der Hand. »Die nehme ich mit ins Büro. Soll ich inzwischen das Prozessprotokoll durchgehen und schon mal den einen oder anderen Punkt überprüfen?«


  »Ja, bitte«, erwiderte Bree. »Außerdem könnten Sie Professor Cianquino anrufen und für heute Nachmittag ein Treffen mit ihm vereinbaren. Sie haben recht. Wir sollten mit ihm über diesen … äh … Präzedenzfall sprechen.«


  Ron lächelte. »Mach ich.«


  »Meine Güte«, stellte Cordy fest, während sie Ron hinterherblickte, »dieser Mann hat das strahlendste Lächeln, das ich je gesehen haben. Muss schön sein, ihn im Büro um sich zu haben.« Sie ging zum Fahrstuhl und drückte auf den Knopf. »Beim Fall Chandler haben Sie übrigens gute Arbeit geleistet.«


  »Danke, Cordy.«


  Die Konversation schleppte sich dahin, bis sie in Cordys Büro angelangt waren. Über dem Aktenschrank hing ein großes Foto, auf dem Cordy zusammen mit dem gegenwärtigen Gouverneur von Georgia zu sehen war. Es wurde von ihrem Jura-Diplom von der Stanford University sowie einer Reihe von Fotos eingerahmt, die Cordy mit Straßenkindern zeigten, für die sie sich sozial engagierte. Sie war füllig und klein, strahlte aber eine ungeheure Präsenz aus. Wie Bree – und wie die meisten in akademischen Berufen tätigen Frauen in Savannah – favorisierte sie dunkle Kostüme und seidene Tops. Ihr einziges Zugeständnis ans Glamouröse waren ihre Ohrringe. Heute trug sie welche aus Türkisperlen, die so lang waren, dass sie fast bis zu ihren Schultern reichten. Bree beugte sich vor, um die Ohrringe genauer zu betrachten. »Hab ich die nicht schon mal gesehen?«


  »Die hab ich gestern auf der Auktion erstanden.«


  »Sie waren auch da? Hab Sie gar nicht gesehen.«


  »Bin spät gekommen und nicht lange geblieben. Allerdings lange genug, um mich mit Bert Finnegan zu unterhalten. Kennen Sie Bert? Für einen reaktionären, geldgierigen Weißen ist er ein ganz anständiger Bursche.«


  Bree spitzte die Lippen, um nicht in Lachen auszubrechen.


  »Er war stinkwütend auf diese Mrs. O’Rourke.«


  »Vermutlich wegen seiner Provision«, sagte Bree.


  »Er behauptet, sie hätte die Versteigerung manipuliert. Scheint zu glauben, man hätte ihn übervorteilt. Unmittelbar danach höre ich dann, diese Frau habe Sie als Rechtsanwältin engagiert.«


  »Savannah ist wirklich eine kleine Stadt, in der sich alles schnell herumspricht.«


  »So ist es. Und erfreulicherweise wenden sich die Leute dabei als Erstes immer an mich.« Cordy beugte sich über ihren Schreibtisch. »Die Staatsanwaltschaft wird sich natürlich nicht in irgendein Hickhack einmischen, bei dem es um die Provision eines Auktionators geht. Bert behauptet jedoch, es gehe um Bestechung der Leute in der Druckerei, die auf der Einladung das Datum geändert haben, und um vorsätzlichen Betrug, weil alle Bieter bei der Versteigerung des O’Rourkeschen Nachlasses Freunde der Familie gewesen sind.« Cordy lehnte sich zurück und setzte eine ernste Miene auf. »Sind Sie sicher, dass Sie diese Frau als Klientin haben wollen, Bree? Ich frage das als Ihre Freundin, verstehen Sie, nicht in meiner Eigenschaft als Staatsanwältin.« Sie machte eine Geste in Richtung der im Bücherregal stehenden Gesetzestexte.


  Bree faltete die Hände, lehnte sich zurück und schwieg.


  »Na schön«, sagte Cordy nach einer Weile. »Ihre Klientin wird jedenfalls von uns hören. Wollte Sie nur schon mal davon in Kenntnis setzen. Dann ist da noch was anderes. Wir haben Besuch bekommen.«


  Da diese Aussage keine Antwort zu erfordern schien, erwiderte Bree auch nichts.


  »Sein Name ist Eddie Chin. Er ist von der New Yorker Polizei und hat gerade Urlaub. Sagt, er habe seinen guten Kumpel Sam Hunter schon ewig nicht gesehen und vermisse ihn schrecklich.«


  »Er ist ein Freund von Hunter?« Der Lieutenant von der Polizei von Chatham County war in Brees bisherigen zwei Fällen mit von der Partie gewesen. Und hatte bei Bree einige zaghafte Annäherungsversuche gemacht.


  »Und merkwürdigerweise gehört Eddie zu dem Revier in Manhattan, in dem merkwürdigerweise auch das Gebäude 380 Central Park West liegt. Ebendort aber hat sich vor ungefähr drei Monaten Mr. Russell Clarence O’Rourke mit einer Schrotflinte Kaliber 12 erschossen.«


  »Ist nicht wahr!« Brees Interesse war geweckt. »Und warum ist dieser Eddie Chin hier?«


  »Nun, offiziell hat mir niemand etwas mitgeteilt. Was würden Sie denn vermuten, warum er hier ist?« Cordy machte eine Pause, um dann hinzuzufügen: »Man nennt ihn Ninja.«


  »Ninja?«


  »So ist es.«


  Bree dachte einen Moment nach. »Männer!«, sagte sie schließlich. »Ninja. Du liebe Zeit.«


  »Offenbar erwischen die immer denjenigen, den sie verfolgen. Oder auch diejenige. Nun ja.« Cordy erhob sich, ging zur Tür und öffnete sie. »Rufen Sie mich an, wenn Sie irgendetwas über diesen Ninja oder über Mrs. O’Rourke erfahren, ja?«


  Bree nickte unverbindlich.


  »Und sei es nur, um mir privat etwas ins Ohr zu flüstern.« Cordy konnte äußerst hartnäckig sein.


  »Ich habe absolut keine Ahnung, was Tully O’Rourke von mir erwartet, Cordy. Wenn irgendetwas passiert, das Sie wissen sollten, sage ich Ihnen Bescheid.«


  »Hmhm.« Cordy sah Bree einen Moment lang mit ausdrucksloser Miene an. »Danke für das Gespräch, Bree«, sagte sie. »Sie können jederzeit zu mir kommen.«


  »Gern. Das war alles sehr aufschlussreich, Cordy.« Bree hängte sich ihre Handtasche über die Schulter und trat in den Gang hinaus. »Ninja?«, sagte sie über die Schulter.


  Sie hörte Cordy noch lachen, als sie schon am Fahrstuhl war.
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    Erneut stürz tapfer mich ins Abenteuer …


    Robert Browning, »Rabbi Ben Esra«

  


  »Es freut mich wirklich, dass wir uns zum Lunch treffen konnten, Lieutenant. Das sollten wir öfter machen.« Bree lächelte Hunters Begleiter an. »Und ebenso freut es mich, Sie kennenzulernen, Sergeant Chin.«


  Eddie Chin war knapp mittelgroß und kräftig gebaut. Sam Hunter und er saßen ihr in der Essnische gegenüber. Keiner der beiden Männer brauchte eine Uniform, um wie ein Cop auszusehen, denn sie strahlten eine Wachsamkeit aus, die den Polizisten schon von Weitem verriet. Doch während Hunter entspannt dasaß, war Eddie zappelig und schien förmlich vor Energie zu platzen.


  Bree gab der Kellnerin die Speisekarte zurück. Sie aß sehr gern bei Huey’s zu Mittag. Das Restaurant war nur ein paar Schritt von ihrem Haus am Factor’s Walk entfernt, und die Pizza hier war einfach phantastisch. Jenseits des Kais floss der Savannah vorüber, dessen Wasser stahlblau schimmerte. »Diese Pizza wird Ihnen schmecken.«


  »Pizza mit Anchovis ist nicht gerade typisch für die Südstaaten«, sagte Eddie Chin. »Auf Reisen probier ich gern die einheimische Küche aus. Aber Sam hat gesagt, Maisgrütze und Krapfen könne ich mir sparen.«


  »Zum Nachtisch werde ich uns Pecannuss-Schnecken bestellen«, sagte Bree. »Eine hiesige Spezialität. Wenn Sie die gegessen haben, werden Sie gar nicht mehr nach New York zurückwollen, Mr. Chin.«


  »Sagen Sie Eddie zu mir.« Salutierend tippte er sich mit der linken Hand gegen die Schläfe. Seine Fingernägel waren völlig abgekaut.


  »Und Sie können mich Bree nennen. Nun, Eddie, sind Sie zum ersten Mal in Savannah?«


  Die Frage schien ihn zu überraschen. »Äh, ja.«


  »Ich hoffe, Hunter hat Ihnen schon die sehenswertesten Teile der Stadt gezeigt.«


  Eddie sah sie eindringlich an. Einen Moment lang schien er sich zu entspannen, so dass sie vorübergehend einen völlig anderen Mann zu Gesicht bekam – einen Mann, der gern flirtete und Selbstsicherheit ausstrahlte. Ein freches Grinsen huschte über sein Gesicht. »Bislang sind Sie der sehenswerteste Teil der Stadt, Bree.«


  »Oh, vielen Dank, Sir.«


  Hunter verdrehte die Augen. »Sie macht gerade auf Südstaatlerin, Ninja. Eh du dich’s versiehst, wird sie mit den Wimpern klimpern. Wenn sie sich wieder tough gibt, können wir uns ein bisschen sicherer fühlen. Bree, Sie wollen doch etwas. Worum geht’s?«


  Im Nu kehrte Eddies Anspannung zurück. Hunter sah ihn einen Moment lang nachdenklich an. »Heraus damit«, forderte er Bree auf.


  »Was denn, Sam? Kann ich nicht einfach zwei gut aussehende Männer zum Lunch einladen, ohne einen Hintergedanken zu haben?«


  »Möchte ich ernsthaft bezweifeln.«


  Bree lachte. »Na, jetzt weiß ich endlich, was Sie von mir halten.«


  »Möchte ich ebenfalls bezweifeln.«


  Als sie seinem Blick begegnete, verspürte sie ein leichtes, erregendes Prickeln. Zwischen ihnen knisterte es, dessen war sie sich sicher. Wie stark – und in welchem Maße sie darauf eingehen wollte –, dessen war sie sich allerdings überhaupt nicht sicher. Bree trank einen Schluck Weißwein. Bisher hatte es in ihrem Leben zwei ernsthafte Beziehungen gegeben. Die eine – mit einem Rechtsanwalt, der hier in der Stadt tätig war – war ein vollständiges Desaster gewesen. Die andere hatte sie mit einem Mann gehabt, der bereits verheiratet war. Ihre Erfolgsbilanz war, wie ihr Antonia oft vorhielt, erbärmlich. Sie stellte ihr Weinglas auf den Tisch und sah Hunter an. Betrachtete ihn eingehend, nicht um mit ihm zu flirten, sondern einfach um ihn als Mann wahrzunehmen, mit dem sie sich zum Lunch getroffen hatte. Er war etwas größer als sie, hatte breite Schultern und kräftige Beine. Seine großen Hände waren wohlgeformt und hatten Schwielen. Sie mochte Männer mit Schwielen an den Händen, weil das bedeutete, dass sie körperlich tätig waren. Er sah älter aus, als er war, aber das traf auf viele Cops zu. Die Falten um seine kupferfarbenen Augen waren ebenso seinem Beruf geschuldet wie der leicht zynische Zug um seinen Mund.


  Während sie ihn ausgiebig betrachtete, errötete er ein wenig. Schließlich räusperte er sich. »Haben Sie etwas auf dem Herzen, Bree? Oder was hat Sie veranlasst, uns einzuladen?«


  »Seit Abschluss des Falls Chandler hatten wir keine Gelegenheit mehr, miteinander zu reden.«


  »Stimmt«, erwiderte er mit gespieltem Erstaunen. »Wie lange ist das jetzt her? Eine Woche oder so?«


  »Ich wollte Ihnen noch danken, dass Sie zum Schluss eingegriffen haben«, sagte sie. »Sonst hätte es unangenehm werden können.« Sie wandte sich an Eddie. »Hunter hat nämlich einen Mörder für mich geschnappt. Gerade noch rechtzeitig.«


  »Ab und zu ist der Mann sein Gehalt eben wert«, meinte Eddie.


  »Wir können uns glücklich schätzen, ihn hier zu haben.«


  Hunter blickte aufrichtig überrascht drein. »Soll das ein Lobgesang sein? Ausgerechnet von Ihnen? Von Ihnen würde ich am allerwenigsten erwarten, dass Sie es zu schätzen wissen, wenn jemand …«, er suchte nach dem Wort, das Bree am wenigsten provozieren würde, »… interveniert.«


  »Hm. Ja. Ich wusste es aber zu schätzen. Sehr sogar. Deshalb geht die Pizza auf meine Rechnung. Und die Pecannuss-Schnecken auch.«


  Als die Kellnerin versuchte, das Essen auf den Tisch zu stellen, kam Bree zu Bewusstsein, dass sie sich so weit über den Tisch gebeugt hatte, dass sie fast schon auf Hunters Schoß lag. Sie lehnte sich zurück und wartete, bis sich die zwei Männer Pizza auf die Teller gelegt hatten. »Nun, Eddie, haben Sie vor, lange in Savannah zu bleiben? Wollen Sie ein bisschen Urlaub machen?«


  »Will hier einer Sache nachgehen.«


  »Einer beruflichen Sache? Da, nehmen Sie bitte.« Sie schob ihm die getrockneten roten Paprikaraspeln hin. »Sie und Sam waren bei der New Yorker Polizei also Kollegen?«


  Die Männer wechselten Blicke. »Woher wissen Sie denn das?«, fragte Hunter.


  »Cordy Eastburn hat es mir erzählt.«


  »Cordy wer?«


  Hunter zog eine Augenbraue hoch. »Das ist die Bezirksstaatsanwältin. Eine toughe Frau. Für meinen Geschmack zwar ein bisschen zu politisch, aber zumindest ist sie ehrlich. Interessant, dass Sie schon weiß, dass du in der Stadt bist.« Er sah Bree an. »Würden Sie mir wohl verraten, in welchem Zusammenhang Eddies Name erwähnt wurde?«


  »Cordy weiß alles, was in dieser Stadt passiert, und zwar bevor es passiert«, erklärte sie Eddie. »Gestern Nachmittag habe ich eine neue Klientin angenommen. An einem Sonntag, wohlgemerkt, außerdem bin ich rein zufällig mit ihr zusammengetroffen. Und schon heute hat mich Cordy deswegen zur Rede gestellt.«


  »O’Rourke«, sagte Eddie, dessen linkes Knie wie ein Presslufthammer auf und ab hopste. Bree widerstand dem Impuls, ihm die Hand aufs Knie zu legen, damit er aufhörte zu zucken. »Das muss die O’Rourke sein.«


  »Genau«, erwiderte Bree. »Tully O’Rourke.«


  Hunter stieß die Luft aus. »Warum erzählen Sie uns nicht ohne Umschweife, was Sie auf dem Herzen haben?«


  Sah sie da einen enttäuschten Ausdruck in seinen Augen? Ja. Bree seufzte. Vielleicht waren ihre Beziehungen mit Männern deshalb so lausig, weil sie sich auf all den romantischen Kram nicht so richtig verstand.


  »Ich habe gehört, Eddie könnte Hintergrundinformationen über einen Klienten von mir haben. Genauer gesagt, über den verstorbenen Mann einer Klientin von mir.«


  Hunter sah sie finster an. »Sie sollten sich nicht mit den O’Rourkes einlassen, Bree.«


  »So würde ich das nicht nennen«, entgegnete sie. »Und sind das nicht bloße Vermutungen, die Sie da anstellen? Obwohl ich möglicherweise auch nur Vermutungen anstelle. Sie sind doch hier, um dem Fall O’Rourke nachzugehen, oder, Sergeant?«


  Eddie setzte zu einer Erwiderung an, doch Hunter kam ihm zuvor. »Wesentlich wichtiger ist die Frage, was Sie mit Tully O’Rourke zu schaffen haben.«


  »Sie hat mir einen Vorschuss angeboten, damit ich mich um Mietverträge und dergleichen kümmere. Alles zivilrechtliche Sachen.«


  »Haben Sie einen Scheck von ihr bekommen?«, fragte Eddie.


  »Nein, noch nicht. Aber im Laufe der Woche möchte ich ein Vorgespräch mit ihr führen.«


  »Lassen Sie sich erst einen Scheck geben«, riet Eddie ihr. »Und werden Sie erst dann für sie tätig, wenn sich herausstellt, dass er gedeckt ist.«


  »Sehen Sie«, sagte Bree, »genau deshalb ist es so nützlich, Freunde zu haben, die Bescheid wissen. Sie ist also jemand, der seine Rechnungen nicht bezahlt, nicht wahr, Sergeant?«


  Eddie legte sein angebissenes Stück Pizza auf den Teller. »Sie ist eine verdammte Mörderin«, sagte er. »Sie hat diesen armen Teufel von Mann erschossen und alles so arrangiert, dass es wie Selbstmord aussah. Dann hat sie von der Versicherung ein paar Millionen eingestrichen und ist aus der Stadt abgehauen.«


  Bree war sich nicht sicher, was sie interessanter fand, dass Eddie überzeugt war, Tully O’Rourke habe ihren Mann ermordet, oder dass Eddie das Opfer als armen Teufel bezeichnet hatte. »Innerhalb von drei Tagen lösten sich bei der O’Rourke Investment Bank viereinhalb Milliarden Dollar in nichts auf«, sagte sie. »Zum Teil weil Aktien enorm überbewertet waren, zum Teil aber auch durch regelrechten Betrug. Deshalb ist der Finanzmanager Cullen Jameson ins Gefängnis gekommen. Wenn O’Rourke nicht tot wäre, würde er wahrscheinlich ebenfalls zehn bis fünfzehn Monate absitzen müssen. Wie die Dinge liegen, sind zwei seiner Topleute gegen Kaution freigelassen worden, und zumindest Cullen Jameson ist mit Sicherheit schuldig. Bei dem anderen Typ bin ich mir nicht so sicher.«


  »Barney Gottschmidt«, sagte Eddie. »Das war der Rechtsberater.«


  Dieser Name sagte Bree etwas. Der stille Mann im grauen Anzug fiel ihr ein, den sie auf der Auktion gesehen hatte. »Ein Rechtsanwalt? Mittelgroß, schütteres Haar, Mitte vierzig?«


  »Genau.«


  »Er war gestern hier, auf dieser Auktion, bei der ich auch Mrs. O’Rourke kennengelernt habe. Er hat Mrs. O’Rourke sehr engagiert dabei geholfen, ihre Habe zurückzubekommen.«


  »Gottschmidt hat nichts damit zu tun«, erklärte Eddie. »Man hat ihm seine Zulassung nicht entzogen, und an dem Betrug scheint er auch nicht beteiligt gewesen zu sein.«


  »Aber O’Rourke war ein armer Teufel, haben Sie gesagt. Kein Gauner? Das erstaunt mich. Es ist zwar schlimm, dass er zum Selbstmord getrieben wurde, aber ich kenne niemanden, dem er leid getan hätte.«


  Eddie zog die Schultern hoch und aß ein Stück Pizza. »Ist ja egal«, murmelte er.


  »Nein, das interessiert mich. Hauptsächlich weil ich über Tully Bescheid wissen möchte, bevor ich mich zu etwas verpflichte. Aber ich halte es auch für wichtig, wie Sie den Mann sehen.«


  »Was wissen Sie über O’Rourke?«


  »Nicht viel«, gestand Bree. »Er stammte aus dem Mittelwesten, nicht wahr? Bekam ein Stipendium für Harvard und brillierte dann auf der Wharton School of Business. Ein Selfmademan.«


  »Wissen Sie, was das Asperger-Syndrom ist?«, fragte Eddie.


  Bree sah ihn verblüfft an. »Wie bitte? Asperger-Syndrom?«


  »Das ist so was Ähnliches wie Autismus.«


  Bree warf einen Blick auf Hunter, der sie angrinste. »Entspannen Sie sich einfach«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Wenn Ninja erst mal in Fahrt ist, hält ihn so schnell nichts auf.«


  »Okay. Also so was Ähnliches wie Autismus.«


  »Solche Leute sind in manchen Bereichen brillant, verstehen Sie. Aber sie haben kein Einfühlungsvermögen. O’Rourke war ein Finanzgenie, verstand von Menschen aber nicht die Bohne. Jede durchgebrannte Fünfzehnjährige, die man am Busbahnhof aufgabelt, weiß mehr über menschliche Verkommenheit als Russell O’Rourke. Was seine Lieben betraf, so war der Typ der reinste Einfaltspinsel«, sagte Eddie verächtlich. »Nun, als er noch am Leben war, hat ihn seine Frau nach Strich und Faden ausgenutzt, und zum Schluss hat sie ihn dann auch noch abgemurkst. Aber ich werde dafür sorgen, dass sie nicht ungestraft davonkommt.« Er legte die Hände flach auf den Tisch und starrte Bree mit einem Blick an, den sie leicht beunruhigend fand. Der Mann schien von seinem Vorhaben geradezu besessen zu sein.


  »In den Medien wurde damals nicht viel über den Selbstmord berichtet, oder?«, fragte Bree. »Ich meine, ich habe seinem Tod keine allzu große Aufmerksamkeit geschenkt, aber sicher wäre es mir aufgefallen, wenn in dem Zusammenhang von Mord die Rede gewesen wäre. War seine Frau nicht bei irgendeinem großen Wohltätigkeitsdinner? Und als sie nach Hause kam und zusammen mit ein paar Freunden in sein Zimmer trat, saß er am Schreibtisch und drückte genau in dem Moment auf den Abzug.« Bree erschauderte. »Puh.«


  »Tja, so sah es zumindest aus. Aber so war es eben nicht. Die Witwe ist zwar äußerst gerissen. Aber nicht gerissen genug.«


  Bree warf einen Blick auf Hunter, dessen Gesicht völlig ausdruckslos war. »Und wie«, fragte sie, nachdem eine Zeit lang Schweigen geherrscht hatte, »sind Sie darauf gekommen, dass es Mord und nicht Selbstmord war?«


  Eddies Bein fing wieder an, auf und ab zu zucken. »Es gibt drei Dinge, die hätten ausreichen müssen, um die Sache vors Geschworenengericht zu bringen – aber wir haben oben bei uns einen Dummkopf von Staatsanwalt, der ohne handfeste Erfolgsaussichten keinen Schritt aus seinem Büro macht.«


  Diese Zurückhaltung seitens der Staatsanwaltschaft war, wie Bree wusste, nicht ungewöhnlich, besonders bei Fällen, die so im Blickpunkt der Öffentlichkeit standen wie derjenige O’Rourkes. »Drei Dinge«, wiederholte sie ruhig und beschwichtigend, denn Eddie machte den Eindruck, als würde er im nächsten Moment vom Sitz hochschnellen.


  »Ja.« Er blickte Hunter herausfordernd an. »Wenn man jedes für sich betrachtet, machen sie nicht viel her, das muss ich zugeben. Aber wenn man sie zusammennimmt, dann kommt eben vorsätzlicher Mord dabei raus.« Chin schlug mit der Faust auf den Tisch und brachte die Gläser zum Klirren. Die Geschäftsführerin Maureen stand hinter der Theke und warf einen scharfen Blick in ihre Richtung. Bree aß oft bei Huey’s – und bei einer denkwürdigen Gelegenheit hatte sie einen Tumult verursacht, bei dem die meisten Tische umgekippt und fast alle Gläser zu Bruch gegangen waren. Seitdem beäugte Maureen Bree stets mit skeptischem Blick, weil sie sie für eine mögliche Unruhestifterin hielt. Die einzige erfreuliche Folge der damaligen Auseinandersetzung war, dass Bree jetzt immer äußerst schnell bedient wurde. Man konnte ihr das Betreten des Restaurants zwar nicht verbieten, aber man konnte dafür sorgen, dass sie sich dort nicht allzu lange aufhielt.


  Bree lächelte und winkte Maureen beruhigend zu. Dann drehte sie sich zu Eddie zurück. »Sie sagten, es gebe drei Dinge, die für Mord und gegen Selbstmord sprechen«, sagte sie. »Wenn’s geht, würde ich gern erfahren, was das für Dinge sind.«


  Eddie schob den Rest der Pizza beiseite, damit vor ihm auf dem Tisch Platz war. »Es ist etwa sieben Uhr abends am zwölften August. O’Rourke sitzt am Schreibtisch und schreibt einen Abschiedsbrief. Ich bedaure den Zusammenbruch der O’Rourke-Investment-Bank und werde dieses Bedauern mit ins Grab nehmen. Bitte entschuldigt alle. Lebt wohl. Er schreibt mit Tinte, verstehen Sie? Mit einem italienischen Füllfederhalter, den nur er benutzt und den er von seiner Frau zum fünfundsechzigsten Geburtstag geschenkt bekommen hat. Anschließend platziert er seine Schrotflinte auf seinen Schreibtischstuhl, befestigt einen Draht am Abzug, setzt sich auf seinen Schreibtisch und wartet, bis seine Frau mit einigen ihrer Freunde hereinkommt. Dann … peng!« Eddie richtete den Zeigefinger auf Bree und ließ ihn mit einem zweiten, noch lauteren Peng hochschnellen. »Und Tully hat diesen Holländer dabei …«


  »Rutger van Houghton?«, fragte Bree.


  »Genau. Kennen Sie ihn?«


  Bree erinnerte sich an den kühlen Blick seiner blauen Augen. »Ich habe ihn gestern ebenfalls kennengelernt.«


  »Außerdem ist noch ihre Freundin Barrie da. O’Rourkes Gehirn ist also im ganzen Zimmer verspritzt. Van Houghton ruft die Polizei, und als wir ankommen, sitzt sie heulend in der Ecke.«


  Bree wechselte Blicke mit Hunter. »Scheint mir ziemlich eindeutig zu sein, das Ganze.«


  Eddie beugte sich vor und sah Bree durchdringend an. »Sie hat es getan. Ich weiß zwar noch nicht, wie, aber das werde ich herausfinden.«


  Bree runzelte die Stirn. »Haben Sie Fotos vom Tatort?«


  »Ich habe einen ganzen verdammten Film vom Tatort. Das Opfer liegt seitlich auf dem Fußboden, an der Vorderseite des Schreibtischs sind Schrammen, die von seinen Hacken stammen – ja, sieht alles eindeutig aus.«


  »Aber?«, hakte Bree nach.


  »Aber es gibt drei Dinge, die nicht dazu passen. Erstens: Die obere Hälfte seines Abschiedsbriefs ist abgerissen worden … wo also befindet sich dieser Teil? Zweitens: Das Überwachungssystem im Penthouse war abgeschaltet, so dass wir keine Aufnahme von dem Vorfall haben, sondern nur die Aussage dieser Leute, die schwören, dass sich das Ganze so und nicht anders abgespielt hat. Und drittens: In der Nähe der Leiche finden wir das Bruchstück einer Kugel vom Kaliber 22.«


  Eddie lehnte sich zurück. »Wie schon gesagt: Für sich genommen hören sich diese Dinge ganz belanglos an. Wenn man sie aber zusammen betrachtet, sieht die Sache schon ganz anders aus.«


  »Haben Sie Mrs. O’Rourke zu diesen Unstimmigkeiten befragt?«


  »Na klar. Und sie hatte für alles eine Erklärung. O’Rourke war zwar der zehntreichste Mann der Welt, hat aber jeden Fetzen Papier aufgehoben. Reißt das obere Drittel einer Seite ab, weil sie nur zum Teil beschrieben ist, und hebt den Rest für Notizen und dergleichen auf. Zweitens: Das bekackte Penthouse ist so sicher, dass sie eigentlich keine Überwachungsanlage brauchen, die deshalb häufig ausgeschaltet bleibt. Und drittens: Sie hat keine Ahnung – absolut keine Ahnung –, woher das Kugelbruchstück stammen könnte.«


  »Aber getötet hat ihn doch ein Schuss aus einer Flinte mit Kaliber 12. Ich verstehe nicht ganz, was die Kugel vom Kaliber 22 damit zu tun haben soll.«


  »Sie werden’s schon noch verstehen«, erwiderte Eddie zuversichtlich.


  »Verstehen Sie es denn?«, fragte Bree.


  »Noch nicht. Aber ich arbeite dran.« Er strich sich mit den Händen über den Kopf. »Ja. Ich arbeite dran.«


  Bree behielt ihre Skepsis für sich. Hunter hingegen schüttelte den Kopf. »Ich hab da so meine Zweifel, Ninja. Ich weiß zwar, dass du einen guten Riecher hast, aber zwischen dem, was man weiß, und dem, was man beweisen kann, besteht ein großer Unterschied. Ich weiß, du bist deiner Sache sicher. Und dennoch …« Er verstummte. Spannungsvolle Stille breitete sich am Tisch aus.


  Bree spürte, wie das Handy in ihrer Jackentasche vibrierte. Sie entschuldigte sich und entfernte sich ein Stück vom Tisch. Es war eine SMS von Ron:


  


  TREFFEN MIT PROF ZWEI UHR


  


  Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Professor Cianquino wohnte außerhalb der Stadt, im Erdgeschoss eines alten Plantagengebäudes, das in Apartments umgewandelt worden war. Wenn sie den Lunch vorzeitig beendete, blieben ihr noch zwanzig Minuten, um dort hinzufahren. Treffen mit ihrem ehemaligen Professor waren mehr oder weniger Pflichtübungen. Sie schrieb an Ron zurück: O.K. und ging zum Tisch, um sich zu verabschieden.


  »Ich muss auch aufbrechen«, sagte Eddie. »Danke für die Pizza.«


  »Ich habe Ihnen Pecannuss-Schnecken versprochen«, erwiderte Bree, »und Hunter weiß, dass ich immer Wort halte. Sind Sie noch eine Weile in der Stadt?«


  »So lange wie erforderlich.«


  Bree nickte. »Vielleicht können wir uns an einem der nächsten Tage noch mal zusammensetzen und miteinander reden, Eddie.« Sie warf einen Blick auf Hunter, der bei diesen Dingen sehr pingelig sein konnte. »Vielleicht dürfte ich sogar einen Blick in die Unterlagen werfen?«


  »Klar. Würde mich freuen, mit jemand anderem über den Fall zu sprechen.«


  »Bestehen Sie immer noch darauf, Tully O’Rourke als Klientin zu haben?«, mischte sich Hunter ein.


  »Ich bestehe auf gar nichts«, erwiderte Bree freundlich. »Aber im Augenblick fühle ich mich dazu verpflichtet.«


  »Verpflichtet?«, wiederholte Eddie. »Versteh ich nicht.«


  Bree dachte an den jämmerlichen Hilfeschrei zurück: Ich will nach Hause.


  »Ich vermute, Mrs. O’Rourke glaubt, Bree hat etwas Einzigartiges zu bieten«, sagte Hunter. »Und vielleicht hat sie ja recht.«


  »Schon möglich.« Bree warf einen Blick auf die Rechnung (bei Huey’s bekam sie die Rechnung immer zusammen mit dem Essen) und legte das Geld auf den Tisch. Während sie nach Melrose hinausfuhr, ging ihr Hunters Schlussbemerkung ständig durch den Kopf.


  Bree hat etwas Einzigartiges zu bieten.


  Bei Gelegenheit musste sie ihn fragen, was er damit gemeint hatte.
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    Tell me before you get onto your high horse


    Just what you expect me to do.


    Tim Rice, »Waltz for Eva and Che«, Evita

  


  Melrose lag anmutig und abgeschieden am Fluss. Zu dieser Jahreszeit war die sommerliche Farbenpracht des Gartens, der das große alte Haus umgab, einem silbrig schimmernden Grün gewichen. Die dichten Dolden der Hortensien waren verwelkt und hatten eine milchkaffeebraune Farbe angenommen. Die Rosenbüsche waren beschnitten und mit Schnur hochgebunden worden. Zwischen den Büschen wölkten zarte Kamelien, und der Duft der Blumen hing wie Parfüm bei einer Premiere in der Luft. Auf dem grünen Rasen hatten sich Bartflechten angesammelt, die vom Wind hin und her geweht wurden. Die Pfade waren mit silbrig schimmernden Ästen übersät, die der Sturm von den Eichen gerissen hatte.


  Melrose war zwei Stockwerke hoch, und jede Etage war mit einem breiten, von dorischen Säulen gestützten Verandavorbau versehen. Von den Veranden führten zweiflügelige Glastüren ins Haus. Manchmal meinte Bree, am meisten liebe sie an Savannah die ungeheure architektonische Vielfalt, die diese Stadt aufzuweisen hatte. Da gab es Gebäude im georgianischen und im Queen-Anne-Stil, neben denen wiederum Häuser im föderalen Stil oder Villen standen, die pure Südstaatengotik waren. Doch jedes Mal, wenn sie Melrose aufsuchte, das sie an Plessey erinnerte, das Anwesen ihrer Familie in Carolina, kam ihr zu Bewusstsein, dass es der charakteristische Stil des Alten Südens war – mit breiten Veranden und stämmigen Säulen –, dem sie den Vorzug gab. Das musste auch Professor Cianquinos Einstellung gewesen sein. Er war in dem Jahr, da Bree ihren Universitätsabschluss gemacht hatte, emeritiert worden und hatte das im Erdgeschoss gelegene Apartment gekauft, wo er seitdem ein zurückgezogenes Leben führte.


  Als Bree den mit Ziegeln gepflasterten Weg zur Haustür hochging, blieb sie kurz stehen. Die Visitenkarte mit Leahs Namen befand sich noch immer in ihrer Handtasche. Im Moment war die Zeit nach seiner Emeritierung möglicherweise nicht ganz so ruhig, wie er es erhofft hatte.


  Während sie durch die Haustür in die Eingangshalle trat, schlug ihr der vertraute Geruch von Möbelpolitur und Treibhausblumen entgegen, in den sich eine anheimelnde, für alte Häuser typische Muffigkeit mischte. Die Blumen in den großen Jadevasen auf der Sheraton-Kommode, die an der Wand stand, waren frisch.


  Bevor Bree dazu kam, an die Wohnungstür zu klopfen, wurde sie schon von dem im Rollstuhl sitzenden Professor geöffnet. Im Laufe des letzten Jahres war sein Haar völlig weiß geworden, sodass er Bree jetzt an alte Seidenbilder von chinesischen Philosophen erinnerte. Er war dünn und schmächtig, ohne gebrechlich zu wirken, und alt und müde von der Last dessen, was er über diese Welt wusste. Und auch, wie Bree vermutete, über die jenseitige.


  »Wie geht es Ihnen, liebe Bree?«


  »Ganz gut«, erwiderte sie. »Eigentlich wollte ich auf dem Weg hierher noch am Park Avenue Market haltmachen, um Ihnen diesen Krabbensalat mitzubringen, den Sie so mögen, aber das habe ich dann doch völlig vergessen.«


  »Vielleicht bei Ihrem nächsten Besuch.« Er fuhr mit seinem Rollstuhl zurück und winkte sie herein.


  Sein Wohnzimmer spiegelte seine asketischen Gewohnheiten wider. Am einen Ende des Raumes stand ein einfaches Ledersofa, von dem aus man einen Blick auf die Fenster und den dahinter liegenden Fluss hatte. Der gebohnerte Kiefernholzfußboden war frei von Teppichen und allem, was ihn daran gehindert hätte, mit seinem Rollstuhl voranzukommen. Eine Ecke des großen Zimmers wurde von einem bequemen Sessel mit einer Leselampe eingenommen. Außer einem kleinen Schrank mit einem Fernseher war das die gesamte Einrichtung. Die Treffen der Compagnie fanden jedoch niemals in diesem Raum, sondern immer in Cianquinos Bibliothek statt.


  Bree folgte ihm über den glatten Fußboden bis zur Tür der Bibliothek, die aus Rosenholz bestand, in das Kugeln geschnitzt waren, die dieselbe Form und auch dieselbe Größe hatten wie die Kugeln des schmiedeeisernen Zauns, der das Haus in der Angelus Street 66 umgab.


  Der hier herrschende Kontrast zur Kargheit des Wohnzimmers hätte kaum größer sein können. Die Wände wurden von Bücherregalen gesäumt, die bis zur Decke reichten und mit Büchern der unterschiedlichsten Art vollgestopft waren. Dicke, ledergebundene Bände mit illuminierten Handschriften standen neben naturwissenschaftlichen Lehrbüchern, Gesetzessammlungen, Lyrikbänden und archäologischen Texten. Von ihrem Platz in der Nähe der Tür aus konnte Bree drei verschiedene Ausgaben das Korans, mindestens sechs verschiedene Ausgaben der Bibel und zwei Ausgaben der Thora ausmachen. Auf dem großen Refektoriumstisch, der fast die gesamte Länge des Raums einnahm, lagen aufgeschlagene Bücher mit den Werken von Konfuzius und Lao-Tse.


  Inmitten der aufgeschlagenen Bücher stand ein großer Vogelkäfig. Bree hatte noch nie gesehen, dass die Tür des Käfigs geschlossen war. Ebenso wenig hatte sie allerdings den Insassen jemals außerhalb des Käfigs gesehen.


  »Hallo, Archie«, sagte sie.


  Der Vogel rutschte auf seiner Stange hin und her, hob das Bein und pickte ungehalten an seiner Kralle herum. Er war ungefähr so groß wie ein afrikanischer Graupapagei, doch sein cremefarbenes Gefieder mit schwarzen und braunen Streifen erinnerte eher an eine Schnee-Eule. »Sie kommen zu spät, zu spät, zu spät«, warf Archie ihr vor.


  »Höchstens fünf Minuten«, entgegnete Bree und setzte sich auf ihren Stammplatz am hinteren Ende des Tisches. Professor Cianquino brachte seinen Rollstuhl ihr gegenüber in Position. Links und rechts von ihnen standen jeweils zwei Stühle am Tisch, auf denen sich jetzt mannshohe, sanft schimmernde Lichtsäulen manifestierten.


  »Rashiel«, verkündete Ron.


  »Ich bin Dara«, sagte Petru.


  »Du meine Güte«, sagte eine leise, verwirrt klingende Stimme. Gleich darauf wurde das für Lavinia typische, lavendelfarbene Licht sichtbar, und auch sie nannte ihren Namen: »Matriel.«


  Dann loderte lautlos ein blendender Feuerstrahl auf, und Gabriel erschien auf seinem Stuhl. Sein muskulöser Oberkörper war in eine Lederjacke und ein verwaschenes T-Shirt mit Harley-Davidson-Logo gehüllt. Mit abwesendem Blick nickte er Bree zu.


  Zum Schluss spürte sie, wie sich Saschas warmer Körper unter ihrer Hand manifestierte. »Sensiel.«


  Sie kraulte dem Hund die Ohren und wartete höflich, dass Cianquino die Sitzung eröffnete.


  »Wir sind vollzählig«, stellte der Professor fest. »Wir haben uns hier versammelt, um über Ihren neuesten Fall zu sprechen, liebe Bree.«


  »Der Name des Klienten ist Russell O’Rourke.« Sie legte ihre Aktentasche auf den Tisch. »Ich habe mir ein paar Notizen zu dem Fall gemacht.«


  »Zunächst müssen wir aber noch über ein paar andere Dinge sprechen.« Professor Cianquino strich sich mit der Hand über den Mund. Er wirkte erschöpft. Bree machte sich Sorgen um ihn. In ihrer irdischen Gestalt waren die Engel der ganzen Anfälligkeit des Fleisches ausgesetzt. Wie lange war es wohl her, seit der Professor einen Arzt aufgesucht hatte? Wie kam er im täglichen Leben zurecht? Soviel sie wusste, lebte er allein. Brauchte er Hilfe? Würde er darauf eingehen, wenn sie ihm welche anbot? Es gab so vieles, was sie nicht über die Aufgabe wusste, die sie geerbt hatte. Ganz zu schweigen davon, dass sie bisher kaum etwas über die Wesen, die mit ihrer Tätigkeit verknüpft waren, in Erfahrung gebracht hatte.


  Sascha, der zu ihren Füßen lag, richtete sich auf und schob seinen Kopf unter ihre Hand. Zärtlich strich sie ihm mit den Fingern übers Fell. »Okay«, sagte sie. »Worum geht’s?«


  »Sie haben Sascha heute nicht mitgenommen«, stellte Gabriel in sanftem, wenn auch unüberhörbar tadelndem Ton fest. »Und gestern, als Sie auf der Auktion waren, ebenfalls nicht.«


  »Es gibt viele Orte, an die man Hunde nicht mitbringen darf«, erklärte Bree. »Selbst hier in Savannah, das eigentlich eine sehr hundefreundliche Stadt ist. Und ich hasse es, ihn im Auto zu lassen. Ich weiß, er gehört zur Compagnie und ist widerstandsfähiger als ein gewöhnlicher Hund, aber er hat sich immer noch nicht ganz von der Schusswunde erholt. Und die Tierärztin hat gesagt, er müsse sich noch ein Weilchen schonen.« Sie überlegte kurz. »Vermutlich dachte ich, dass Miles und Bellum deswegen wieder da sind. Weil Sascha im Augenblick nicht ganz in Form ist.«


  »Vermutungen », mischte sich Archie ein und wetzte den Schnabel, was sich so anhörte, als würde ein Speer geschärft. »Spekulationen. Nicht gut, nicht gut. Sie prescht zu schnell voran.«


  »Miles und Bellum sind fürs Grobe zuständig«, sagte Ron. »Sascha ist aber das Frühwarnsystem. Zwei völlig verschiedene Funktionen also.«


  »Die canes belli rangieren viel weiter oben auf dem PFAD«, fügte Petru hinzu. »Sie brauchen den einen wie den anderen Schutz, meine liebe Bree.«


  Bree presste sich die Handballen gegen die Stirn. »Sie alle müssen mir mehr Informationen geben, als Sie es bisher getan haben«, forderte sie in energischem Ton. »Ich bin verwirrt. Ich weiß nicht genug. Das ist nicht fair.«


  Lavinia seufzte. »Fair«, wiederholte sie in wehmütigem Ton. »In diesem Leben gibt es nicht viel, das fair ist.« Dann warf sie dem Professor einen herausfordernden Blick zu und fuhr fort: »Legen Sie einfach los und stellen Sie uns Ihre Fragen, Kind.«


  »Und Sie werden sie beantworten?«, hakte Bree nach.


  »Wenn wir können«, verkündete Archie. »Wie viel kostet ein Flugticket? Weißt du das, Matriel? Wie hört es sich an, mit einer Hand zu klatschen? Wie steht’s damit?«


  »Halt doch den Schnabel«, fuhr Lavinia ihn an. »Meine Güte, kannst du einem auf die Nerven gehen.«


  »Archie hat nicht so ganz unrecht«, sagte Ron. »Aber Bree ebenfalls nicht.« Die Säule aus frühlingsgrünem Licht, die ihren Sekretär darstellte, rotierte plötzlich, bis Rons vertraute Gestalt auf dem Stuhl erschien. »Ich bin dafür, dass wir ihr sagen, was wir wissen.«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Dazu waren wir immer bereit. Es bringt aber nichts, ihr ihre Fragen zu beantworten.«


  »Vermutlich«, sagte Ron. Er lächelte Bree an. »Aber wir werden unser Möglichstes tun, Boss. Schießen Sie also los mit Ihren Fragen.«


  Professor Cianquino nickte zustimmend. »Wenn wir die Antwort wissen, sollen Sie sie erfahren.«


  Überrascht blickte Bree die anderen nacheinander an. »Sie werden mir alles sagen?«


  »Sie hat sich ausgeschlossen gefühlt«, murrte Petru. »Das habe ich ja immer gesagt. Wir haben sie im Stich gelassen.«


  »Sie waren doch derjenige, der behauptet hat, es sei noch zu früh«, stellte Ron in bissigem Ton fest. »Wenn sie so weit ist, wird sie auch die Aufgabe und alles, was damit zusammenhängt, verstehen. Wenn nicht, dann eben nicht. Das habe ich immer gesagt.«


  »Nun, jetzt bin ich jedenfalls so weit«, stellte Bree voller Entschiedenheit fest. Sie holte ihren Notizblock aus der Aktentasche, legte ihn vor sich auf den Tisch und schraubte ihren Füller auf. Ein freundliches, leises Gelächter schwebte durch den Raum, und jemand teilte ihr lautlos mit: Notizen? Du willst dir Notizen machen?


  Bree vermutete, dass die Mitteilung von Lavinia stammte, war sich aber nicht sicher. Sie warf einen unsicheren Blick auf den Füller. »Ich mache mir immer Notizen.« Noch einmal sah sie die anderen nacheinander an. »Eine Gewohnheitssache«, erklärte sie. »Wahrscheinlich aber ziemlich nutzlos.« Sie steckte den Füller weg. »Okay. Erste Frage.«


  Erwartungsvolles Schweigen breitete sich aus.


  »Meine Mutter«, sagte Bree. »Leah. Wer war sie? Wie ist sie gestorben? Warum ist sie gestorben?«


  »Leah gehört zu einer langen Reihe von irdischen Advokaten, die sich für die Verdammten einsetzen«, sagte Professor Cianquino.


  »Das habe ich schon selbst herausgefunden«, entfuhr es Bree, bevor sie sich zu zügeln vermochte. »Entschuldigung.« Sie blickte zu Striker hinüber. Bei ihrem ersten Fall hatte sie ihn mit Fragen bombardiert, und er hatte gesagt, dass er keine allgemein gehaltenen, sondern nur konkrete Fragen beantworten könne. Allmählich begriff sie das Ganze etwas besser. Archie hatte recht: Man konnte kein Flugticket kaufen, wenn man nicht wusste, wo man hinwollte – und wo man herkam. Die Antwort zweihundert Dollar ergab demnach keinerlei Sinn.


  Striker beobachtete sie, während sie darüber nachdachte. Sein Blick drückte fast so etwas wie Mitgefühl aus.


  »Sie haben gesagt, sie gehört zu diesen Advokaten.« Bree beugte sich vor. »Ist sie denn noch am Leben?«


  Archie kreischte und schlug mit den Flügeln. »Zeitverschwendung. Zeitverschwendung.«


  Cianquino hob die Hand, worauf sich Archie missmutig wieder beruhigte. »Sprechen wir zuerst vom PFAD«, sagte Cianquino in ruhigem Ton. Er strich mit der Hand über die Tischplatte, und unter seiner Handfläche erschien eine Lichtkugel, die sich drehte. »Wir alle sind Angehörige der Sphäre, liebe Bree. Und wir alle fangen hier an, das heißt, ganz unten, und steigen den PFAD empor.« Sein Zeigefinger beschrieb eine Linie um die Lichtkugel herum, die sich von unten nach oben schraubte. »Wenn man die Sphäre mit Erkenntnis gleichsetzt – und das tun viele –, vermehrt man während des Aufstiegs sein Wissen.«


  »Was befindet sich ganz oben?«, fragte Bree.


  Der Friede, der jegliche Vorstellungskraft übersteigt. Die Ewigkeit.


  »Und ganz unten?«


  Nichts. Die Abwesenheit von allem, was das Leben lebenswert macht. Die Ewigkeit.


  »Und meine Mutter?«


  Cianquino fuhr mit der Hand über den oberen Teil der Lichtkugel.


  »Und ich?«


  Cianquino lächelte sie bloß an.


  »Die Pendergasts«, fuhr Bree fort. Ihre Todfeinde. Irgendwann würde sie herausfinden, was sie so aufgebracht hatte.


  Cianquino fuhr mit der Hand unter der Lichtkugel entlang.


  »Jeder von uns geht diesen Weg allein«, erklärte er. »Es gehört zur Natur der Erkenntnis, dass die Reise eines jeden einzigartig und mit keiner anderen vergleichbar ist. Wir können Ihre Fragen beantworten, Bree, aber unsere Antworten können nur eins besagen: dass Sie die Wahrheit erkennen werden, wenn Sie selbst darauf stoßen.«


  Das Licht erlosch.


  Die Kugel verschwand.


  Die Schönheit der Kugel war so groß, dass Bree den Verlust wie einen kleinen Tod empfand.


  »Diese Reise ist das Leben. Und Leben ist Kampf. Ganz verstehen werden Sie das erst am Ende«, schaltete sich Ron ein. »Wenn man alle Antworten weiß, gibt es nichts mehr zu sagen.«


  »Wir alle steigen den PFAD so schnell wie möglich empor«, sagte Lavinia. »Wir Engel bewegen uns vielleicht ein bisschen rascher, aber nur ein bisschen. Es gibt viel, das auch wir nicht wissen. Noch nicht. Das werden wir erst erfahren, wenn wir ankommen. Eins nach dem andern. Anders geht es nicht.«


  Bree merkte, dass sie rasende Kopfschmerzen bekam. »Okay«, sagte sie, obwohl sie gar nicht der Ansicht war, dass irgendetwas okay war. »Allerdings muss ich dazu sagen: Ich hasse Unklarheit. Ich hasse schwammige Antworten. Das war schon immer so. Ich will ein Ja oder ein Nein. Ich will, dass etwas richtig oder falsch, schwarz oder weiß ist. Ich will gewinnen oder verlieren.«


  »Sie wollen keine Wahl treffen, ohne irgendeine Art von Garantie zu haben«, sagte Petru. »Das ist durrchaus verständlich.«


  »Aber nicht möglich«, stellte Cianquino voller Entschiedenheit fest. »Und jetzt bitte Ihre nächste Frage, Bree.«


  Bree hatte eine kleine Flasche mit Ibuprofen in der Aktentasche. Sie holte sie heraus und nahm drei Tabletten. »Russell O’Rourke«, sagte sie. »Mein neuester Fall. Deshalb wollten Sie mit mir sprechen.«


  »Ganz recht«, erwiderte Striker. »Es ist noch ein bisschen früh für Sie, dass Sie um Klienten werben.«


  »Das hab ich nicht getan«, gab Bree zurück. »Er hat sich an mich gewandt.«


  »Stimmt«, bestätigte Ron. »Er ist an seinem Schreibtisch erschienen, dort wo er auch gestorben ist, hat Bree gesagt.«


  »Aber es ist kein Berufungsersuchen eingereicht worden?«, fragte Professor Cianquino.


  Ron schüttelte den Kopf. »Laut Goldstein liegt nichts vor.«


  »Hm.« Cianquino schwieg einen Moment. »Nun ja, es fällt durchaus in unseren Zuständigkeitsbereich, in seinem Namen Berufung einzulegen. Vermutlich könnte ich mich an eine andere Kanzlei wenden, und wir könnten den Fall an diese weiterreichen, aber das ist eigentlich nicht Usus. Außerdem sind wir verpflichtet, sozusagen unentgeltlich Fälle zu übernehmen. Deshalb sollten Sie sich der Sache vielleicht annehmen, Bree.«


  »Moment mal«, fiel ihm Bree ins Wort. »Es gibt also noch andere Menschen … wie mich? Noch andere Compagnien wie die unsere?«


  »In jedem Zeitabschnitt gibt es nur einen«, erklärte Striker.


  Sie war also allein.


  In Strikers Augen flackerte erneut etwas auf, das wie Mitgefühl wirkte. »Der Fall würde an eine Kanzlei weitergereicht werden, die sich auf einer anderen örtlichen und zeitlichen Ebene befindet.«


  »Würde das denn bald geschehen?«, fragte Bree. »Ich meine, offiziell ist er ja noch gar nicht mein Klient. Aber Sie kennen doch den Spruch: Verzögerte Gerechtigkeit ist verweigerte Gerechtigkeit.«


  Ein Schweigen trat ein, das belustigt, wenn auch wohlwollend wirkte. »Zeit spielt für ihn keine Rolle, Schätzchen«, sagte Lavinia schließlich. »Er ist ja tot.«


  »Verstehe«, sagte Bree. Sie fühlte sich ziemlich bedrückt. Nur einer pro Zeitabschnitt. Und das war sie. »Okay, dann übernehme ich den Fall. Übrigens hatte ich vor Kurzem Besuch von Beazley und Caldecott.«


  »Ach was!«, sagte Ron. »Also irgendwann werden diese zwei sich noch mal vor der Ethik-Kommission verantworten müssen. Ich meine, offiziell haben wir den Fall ja noch gar nicht übernommen. Wollten sie einen Deal mit Ihnen machen? Haben sie Ihnen abgeraten, den Fall zu übernehmen?«


  »Nein. Es hat irgendeine Art von Todesdrohung gegeben. Wenn so etwas passiert, ist der gegnerische Anwalt verpflichtet, es seinem Kollegen auf der anderen Seite mitzuteilen. Zumindest ist das im Staat Georgia so.« Bree dachte kurz nach. »Und auf Bundesebene verhält es sich genauso. Ich hoffe, das gilt auch für das himmlische Rechtssystem.«


  »Gewiss.« Cianquino runzelte die Stirn. »Haben sie denn Genaueres verlauten lassen?«


  »Ich bin davon ausgegangen, dass die Pendergasts wieder einmal dahinterstecken«, sagte Bree. »Deshalb bin ich natürlich froh, dass Miles und Bellum zurückgekommen sind.« Sie machte eine Pause. Dann brachte sie eine Sache zur Sprache, die ihr seit ihrer Begegnung mit Beazley und Caldecott keine Ruhe mehr ließ. »Beaufort & Compagnie sind auf Verteidigung spezialisiert, stimmt’s? Ich meine, ich bin eine Art himmlische Pflichtverteidigerin.«


  »Himmlisch«, sinnierte Ron. Vor ihm lag ein Stapel Bücher, und er tippte auf den obersten Band, eine Ausgabe der Thora. Darunter befand sich die King-James-Bibel, darunter wiederum der Koran.


  »Mir ist klar, dass Beaufort & Compagnie religionsübergreifend orientiert sind«, sagte Bree. »Aber ich frage mich, warum die Anklage nicht auch einen irdischen Advokaten hat.«


  »Ach du liebe Zeit«, erwiderte Ron. »Natürlich hat sie das. Beazley und Caldecott sind Menschen, Bree.«


  Petru grinste sie an. Durch seinen schwarzen Bart wirkten seine Zähne sehr weiß. »Zumindest waren sie es mal.«


  »Sie waren es mal?«, fragte Bree. Plötzlich kam es ihr sehr kalt im Zimmer vor. Sie rieb sich die Arme. »Was soll das heißen? Sie waren mal Menschen. Ich bin auch ein Mensch. Werde ich mich ebenfalls verwandeln?«


  »Bibamus, moriendum est«, kreischte Archie.


  »Halt den Schnabel«, schimpfte Lavinia.


  »Biba-was?«, fragte Bree. Sie war mit Hängen und Würgen durch ihre Lateinprüfung gekommen, hatte inzwischen aber alles vergessen. Das Einzige, woran sie sich noch erinnerte, war die Konjugation von errare, sich irren.


  »Der Tod ist unvermeidlich, darum lasst uns einen trinken«, übersetzte Professor Cianquino. »Dafür dürfte es aber noch ein wenig früh am Tage sein«, fügte er lächelnd hinzu.


  Brees Handy summte, eine SMS war eingetroffen. Sie holte es heraus und las:


  


  Dienstag 7 Uhr morgens Untersuchung


  Dr. Lowry Ärztehaus Tonia


  


  Bree steckte das Handy wieder weg. »Zu früh für einen Drink? Warum denn das?« Der Professor hatte immer eine Flasche Wein in der kleinen Hausbar unten in seinem Bücherschrank. »Ich glaube, bevor ich gehe, hätte ich gern ein kleines Glas Wein.« Waren mal Menschen? Was zum Teufel hieß denn das? »Oder vielleicht eher ein großes Glas Wein.«
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    What is the good of the strongest heart


    In a body that’s falling apart?


    A serious flaw – I hope you know that.


    Tim Rice, »Waltz for Eva and Che«, Evita

  


  »Sie haben etwa fünf Pfund von Ihrem bisherigen Gewicht verloren«, sagte Dr. Lowry am Dienstagmorgen. Es war zwar erfreulich, dass Antonia Bree so schnell einen Termin hatte besorgen können, aber es war doch noch verdammt früh. Noch nicht mal halb acht. »Alles andere scheint bestens in Ordnung zu sein.«


  »Ich komme mir ziemlich blöd vor«, sagte Bree. »Weil ich zu Ihnen gekommen bin, meine ich. Ich fühle mich nämlich rundum wohl.«


  Dr. Lowry erwiderte nichts, sondern hämmerte auf die Tastatur ein und starrte konzentriert auf den Bildschirm, um den FRAGEBOGEN FÜR NEUE PATIENTEN auszufüllen.


  »Die Sache ist die, dass meine kleine Schwester mir wegen des Gewichtsverlusts und wegen meiner Schlafstörungen in den Ohren gelegen und mich gemeinsam mit meiner Tante Cissy praktisch zu Ihnen gejagt hat.«


  »Haben Sie vielleicht irgendwelche Ängste?«, fiel Dr. Lowry ihr zerstreut ins Wort. Sie war ein wenig älter als Bree und sehr mager. Sie trug eine große Hornbrille, die ihr ein leicht eulenhaftes Aussehen verlieh. »Oder Depressionen?«


  »Nein«, erwiderte Bree unwirsch.


  Dr. Lowry gab ein nein in den Computer ein und lehnte sich zurück. »Sie sind hervorragend in Form. Wie sieht Ihr Fitnessprogramm aus?«


  »Mein Fitnessprogramm?« Bree machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Ich jogge mehrmals in der Woche am Fluss entlang. Das ist alles.«


  »Erstaunlich.« Dr. Lowry schüttelte den Kopf. »Ihr Blutdruck ist neunzig zu achtzig. Beim Ruhe-EKG beträgt Ihre Herzfrequenz fünfundsechzig, beim Belastungs-EKG nach zwanzig Minuten Strampeln achtzig.« Sie musterte Bree voller Interesse. »Ich kenne Profi-Basketballspieler, die schlechtere Werte haben.«


  »Tja«, meinte Bree.


  »Sind Sie schon immer so fit gewesen?«


  »Ehrlich gesagt, habe ich nie besonders darauf geachtet«, gab sie zu.


  »Ihr Hausarzt in Raleigh hat uns Ihre Patientenakte zugeschickt. Ihre letzte Untersuchung liegt drei Jahre zurück. Damals waren Ihre Werte nicht annähernd so gut. Also was immer Sie für Ihre Gesundheit tun, bleiben Sie dabei.« Auf Dr. Lowrys Schreibtisch lag das Plastikmodell eines Augapfels. Sie nahm es in die Hand, um es dann ganz plötzlich in Brees Richtung zu werfen. Bree fing es mühelos in der Luft auf.


  »Ihre Reflexe sind ebenfalls wunderbar.« Dr. Lowry streckte die Hand aus. Verwirrt gab ihr Bree den Augapfel zurück.


  Nachdem Dr. Lowry das Modell wieder auf den Schreibtisch gelegt hatte, schüttelte sie Bree die Hand. »Gratuliere, dass Sie so fit sind.«


  »Meine Schwester wird sich freuen, wenn sie das hört. Und entschuldigen Sie nochmals, dass ich Ihnen Ihre Zeit gestohlen habe.«


  »Ist mal was anderes, lebende Menschen zu behandeln«, sagte Dr. Lowry. »Hat mir gut gefallen.«


  »Wie bitte?«


  »Ich bin Assistentin beim Coroner und hoffe, dort fest angestellt zu werden, sobald eine Stelle frei wird. Was in absehbarer Zeit der Fall sein dürfte. Dr. Falwell ist fünfundsechzig und Raucher. Entweder er geht in Pension oder«, fügte sie fröhlich hinzu, »er fällt tot um. Fürs Erste …«, sie wies mit einer Handbewegung auf ihr kleines Sprechzimmer, »… verdiene ich mir so meine Brötchen. Die Praxis gehört meinem älteren Bruder. Das hier mache ich nur, bis Dr. Falwell …«


  »… in Pension geht oder tot umfällt«, ergänzte Bree.


  Dr. Lowry wandte sich wieder dem Computer zu. »Ich rechne eigentlich nicht damit, dass bei Ihrer Blutuntersuchung irgendwelche Anomalien festgestellt werden. Das Ergebnis liegt in ein paar Tagen vor. Wenn doch etwas nicht stimmt, ruft meine Helferin Sie an und macht einen neuen Termin mit Ihnen aus.« Sie sah Bree lächelnd an. »Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie helfen?«


  Tja, mal überlegen. Ich mache mir Sorgen, dass ich meine menschliche Natur verlieren könnte. Gibt es dafür auch Untersuchungen?


  »Nein, danke«, entgegnete Bree. »Wie schon gesagt, habe ich nur ein Versprechen eingelöst, das ich meiner kleinen Schwester gegeben hatte. Und ich weiß es sehr zu schätzen, dass ich so schnell einen Termin bei Ihnen bekommen habe.«


  Dr. Lowry nickte. »Ich schulde Ihrer Tante Cissy noch den einen oder anderen Gefallen. Und ich freue mich immer, mich mit einem neuen Patienten befassen zu können, besonders wenn er noch am Leben ist. Haha!«


  »Haha«, sagte auch Bree.


  »Rufen Sie mich an, falls Sie irgendwelche Beschwerden haben sollten.«


  Nachdem Bree an der Rezeption die Zuzahlung von fünfzehn Dollar entrichtet hatte, trat sie in die feuchte Morgenluft hinaus – in einer Stimmung, die so trübe war wie der graue Himmel über ihr.


  Den vergangenen Abend hatte sie damit verbracht, einen Plan für die Untersuchung der Ermordung oder des Selbstmords von Russell O’Rourke zu entwerfen. Zumindest einen Teil des Abends, denn einige Stunden waren ihr verloren gegangen, weil sie immer wieder über ihre Zukunft nachgedacht hatte. Bestenfalls war sie offenbar dazu verurteilt, ungewöhnlich fit zu sein und an Schlaflosigkeit zu leiden, solange sie zu Beaufort & Compagnie gehörte. Und schlimmstenfalls?


  Sie beschloss, nicht weiter darüber nachzugrübeln. Jedenfalls im Augenblick nicht.


  »Aber eins kann ich dir sagen«, erklärte sie Sascha, während sie auf dem Fahrersitz ihres Autos Platz nahm, »der nächste Mann, der mit mir ausgehen will, wird eine Überraschung erleben. Klar, Sascha? Mag ja sein, dass ich dazu verurteilt bin, dass die Pendergasts mich eines Tages massakrieren oder dass ich, wie Antonia behauptet, äußerlich und innerlich erstarre, aber noch werde ich mich nicht vom menschlichen Leben verabschieden. Was hat Archie noch mal gesagt? Irgendwas mit biba. Der Tod ist unvermeidlich, darum lasst uns einen trinken. Na, vielleicht gewöhne ich mir an, Wodka zu trinken.« Sie ließ den Motor an und fuhr die kurze Strecke zur Angelus Street zurück, wobei sie den Impuls unterdrückte, mit hundert Stundenkilometern durch die Straßen zu rasen.


  Als sie wieder im Büro war, spürten ihre Angestellten sofort, dass sie äußerst gereizt war. Ron stellte ihr taktvoll schweigend eine Kanne Kaffee auf den Schreibtisch. Petru legte ihr mitfühlend die Hand auf die Schulter, bevor er davonhinkte, um die Ausdrucke mit Informationen über die Verdächtigen zu holen, um die ihn Bree gebeten hatte. Als sich um elf Uhr dann alle in dem kleinen Konferenzzimmer versammelten, fühlte sich Bree nicht mehr wie eine Kandidatin für die Klapsmühle, sondern wie eine Rechtsanwältin, die ihr Leben voll im Griff hatte. Sie blickte ihre völlig normal aussehenden Angestellten mit einer Miene an, die professionelle Kompetenz ausdrückte und die sie durch praktische Übungen vor dem Badezimmerspiegel verfeinert hatte. Die himmlischen Fragen konnten warten. Schließlich hatte sie einen Fall zu klären.


  »Wie Sie alle inzwischen wissen, gibt es im Zusammenhang mit dem Tod von Russell O’Rourke einige Probleme. Der New Yorker Polizist, der mit der Untersuchung des Selbstmords betraut war, ist davon überzeugt, dass O’Rourke von seiner Frau ermordet wurde. Und Tully ist überzeugt, dass ihr Mann entweder von einem unzufriedenen Angestellten oder von einem verärgerten Investor ermordet wurde. Unser Klient selbst …«, Bree holte tief Luft, »… ist, wie Ihnen bekannt sein dürfte, in seinen Möglichkeiten, mit uns zu kommunizieren, etwas eingeschränkt. Aber wir gehen bei unserer Untersuchung von der Annahme aus, dass er glaubt, zu Unrecht verurteilt worden zu sein …«


  »Eine berechtigte Annahme«, warf Petru ein.


  »Ich hab immer gedacht, das Fegefeuer sei gar nicht so schrecklich«, sagte Ron. »Ich meine, wenn man die Alternativen bedenkt …«


  »Pah«, widersprach Petru. »Ein Kompromiss kommt nicht in Frage. Wirr müssen doch immer die Interessen des Klienten wahrnehmen.«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass mir unsere Klienten egal sind?«, gab Ron frostig zurück.


  »Ich will überrhaupt nichts andeuten. Höchstens dass Sie wie gewöhnlich nicht ausreichend informiert sind.«


  »Tja, also fangen wir an«, sagte Bree, der in keiner Weise der Sinn nach einer weiteren Kabbelei ihrer beiden Mitarbeiter stand. »Petru, was haben Ihre Hintergrundrecherchen ergeben?«


  »Viele interessante Dinge«, erwiderte Petru mit zufriedener Miene. »Das Interessanteste sollte ich mir vielleicht bis zum Schluss aufheben. Zunächst einmal die Inforrmation, dass Cullen Jameson auf Bewährung freigelassen wurrde.«


  »Schon?«, fragte Bree. Sie meinte sich zu erinnern, dass der Finanzmanager der O’Rourke-Investment-Bank zu mindestens fünf Jahren verurteilt worden war und seine Strafe kurz vor O’Rourkes Tod angetreten hatte.


  »Man hat die in der Untersuchungshaft verbrachte Zeit angerechnet«, erklärte Petru. »Aber relevanter ist natürrlich die Tatsache, dass man nicht mehr so viel gegen ihn in der Hand hat, da Mr. O’Rourke ja nicht gegen ihn aussagen kann.«


  »Hatte O’Rourke das denn vor?« Bree rieb sich nachdenklich den Nacken.


  »O ja. Er war fest davon überzeugt, dass Jameson hinterr dem Betrug steckte.« Er legte die Jameson-Akte vor ihr auf den Tisch. Sie enthielt auch einen Überblick über die wichtigsten persönlichen Daten, den Petru in seiner eleganten Handschrift abgefasst hatte. Jameson war dreiundfünfzig, geschieden und hatte drei Kinder, die in den Zwanzigern waren. Er war, wenn man nach seinem Handicap ging, ein mittelmäßiger bis schlechter Golfspieler. Er hatte an der Brandeis University Wirtschaftswissenschaften studiert und an der Wharton School of Business den MBA gemacht. Einige Jahre lang hatte er Posten in Übersee innegehabt. Zu Brees Überraschung war sein Vorstrafenregister kurz: Zweimal war er wegen Trunkenheit am Steuer verurteilt worden, und vor dreizehn Jahren hatte ihn seine Frau wegen Körperverletzung belangt, war mit ihrer Klage jedoch gescheitert.


  Als der Skandal damals durch die Medien gegangen war, hatte Bree der Sache keine sonderlich große Beachtung geschenkt. Trotzdem erkannte sie Jameson auf dem Foto wieder, das Petru aus dem Archiv des Wall Street Journals heruntergeladen und ausgedruckt hatte. Jameson war ein korpulenter, selbstzufrieden wirkender Mann mit schütterem dunklem Haar. Auf seiner fleischigen Nase thronte eine Nickelbrille.


  »Eine irgendwie aggressiv aussehende Unterlippe«, stellte Ron fest. »Wirkt insgesamt ziemlich unangenehm, der Typ.«


  Weitere Fotos zeigten, wie Jameson in Handschellen in einen Streifenwagen verfrachtet wurde. Auf diesen Fotos blickte er nicht mehr selbstzufrieden, sondern äußerst finster drein. Bree überflog die Zeitungsartikel, in denen die Anklagepunkte aufgeführt wurden: Betrug, Veruntreuung, Insiderhandel und illegaler Transfer von Geldern.


  »War er im Gefängnis, als O’Rourke starb?«, fragte Bree.


  »Nein«, sagte Petru. »Da von verschiedenen Seiten Anklage gegen ihn erhoben wurrde, wurrde er mehrmals verhaftet und kam auch mehrmals wieder frei. Der schwerrste Schlag für ihn war wohl die Untersuchung des Wertpapierbetrugs, die das FBI durchführte. Dafür bekam er am meisten aufgebrrummt. Das Bild hier …«, er tippte auf die Aufnahme von der Verhaftung, »… wurde am Tag nach dem Ableben unseres Klienten aufgenommen.«


  Bree legte die Jameson-Akte auf die rechte Seite ihres Schreibtischs.


  »Und hier sind Informationen über die Parsalls.« Die Akte, die Petru ihr nun reichte, war mehrere Zentimeter dick. »Sie sind sehrr aktiv in der feinen Gesellschaft, müssen Sie wissen, deshalb ist viel Klatsch und Tratsch über sie geschrieben worden.«


  Harriet und Freddy »Big Buck« Parsall stammten aus Texas, wo sie in dritter Generation Erdölfelder besaßen. Harriet verkörperte einen Typ, der Bree, die selbst im Süden geboren und aufgewachsen war, durchaus vertraut war. Viele Freundinnen ihrer Mutter schworen nach wie vor auf toupierte Haare, Ummengen von rotem Lippenstift und ein prothetisch verbessertes Lächeln. Harriet favorisierte teure Kleider mit Blumenmustern, und auf allen Fotos, die sich Bree ansah und die aus Zeitschriften wie People, USA Today, Redbook und Ladies’ Home Journal stammten, trug sie unbequem aussehende Schuhe mit Pfennigabsätzen. Ungeachtet der Tatsache, dass ihre Füße ihr höllisch wehtun mussten, wirkte sie stets gut gelaunt. Zahlreiche von den Frauen, die Brees Mutter Francesca etwa alle sechs Monate zum Tee einlud, sahen genauso aus wie Harriet. Sie spielte Bridge, trank Old-Fashioned-Cocktails und hatte offenbar schon mehr als einmal einen sehr guten Schönheitschirurgen aufgesucht.


  »Big Buck« war massig gebaut und groß und sah ganz so aus wie jemand, der gern herumbrüllte. Er hatte eine Vorliebe für Boloties und Cowboystiefel und ging gern auf die Jagd. Er hatte Landwirtschaft studiert und dem Football-Team seiner Universität angehört.


  Außerdem war er, nachdem er sein Leben lang Geld aus einem Treuhandfonds erhalten hatte, nun total pleite.


  »Wow«, sagte Bree. »Er hat alles verloren?«


  »So scheint es«, erwiderte Petru. »Er hat seine Brüder gebeten, ihn und Madame Parsall zu unterrstützen, bisher aber ohne Erfolg. Und dieses große Haus in River Oaks …«


  Bree sah die Fotos durch, bis sie auf das Bild eines weitläufigen Landhauses stieß.


  »… steht zum Verkauf, und zwar zu einem Spottpreis.« Petru beugte sich über den Tisch und tippte mit dem Zeigefinger auf das Hintergrundmaterial, das er über die Parsalls zusammengestellt hatte. »Sie werden feststellen, dass der Gentleman in zahlreiche Kneipenschlägereien verwickelt war.«


  Bree überflog die Anklagepunkte bei Parsalls Verhaftungen: Bedrohung mit einer tödlichen Waffe. Angriff mit einer tödlichen Waffe. Körperverletzung. Einiges davon lag mehr als zwanzig Jahre zurück. »Ein Texaner, der schnell in Rage gerät«, bemerkte sie. »Ist er in irgendeinem dieser Fälle rechtskräftig verurteilt worden?« (Bree hatte herausgefunden, dass Petrus Nachforschungen nicht auf Institutionen beschränkt waren, die es im Hier und Jetzt gab. Nichtsdestotrotz waren sie immer akkurat.)


  »Nein«, sagte Petru. »Dabei fand die Bedrohung mit einer tödlichen Waffe – nebenbei bemerrkt einer Schrotflinte vom Kaliber 12 – in aller Öffentlichkeit statt.«


  Erstaunt zog Bree die Augenbrauen hoch. »Und er ist nie dafür zur Verantwortung gezogen worden?«


  Petru schüttelte feierlich den Kopf.


  »Dann muss unser Mr. Parsall aber gute Beziehungen haben.«


  »Die jetzt, da er sein Geld verloren hat, vielleicht nicht mehr ganz so gut sind.«


  Eine zynische Sichtweise, vor allem wenn sie von einem Engel kam. Aber wahrscheinlich zutreffend. Bree legte die Parsall-Akte auf die Jameson-Akte. »Jedenfalls hatten beide ein Motiv. Wer kommt als Nächster?«


  »Mr. Russell O’Rourke junior.«


  Diese Akte war dünn und deprimierend. »Fig« O’Rourke war neunzehn und ging auf die zwanzig zu. Die Schule hatte er mit Ach und Krach hinter sich gebracht und war schon im ersten Studienjahr wegen schlechter Noten von der New York University geworfen worden. Als sein Beruf wurde Servicemanager angegeben. Offenbar bestand seine Tätigkeit aber vornehmlich darin, Flüge und Kreuzfahrten für seine Mutter zu buchen. Er war Mitglied eines Country Clubs, doch seine Hauptaktivitäten schienen Trinken und Pokern zu sein. Offenbar hatte er keine Freunde, keinerlei Fähigkeiten und sehr wenig Interesse an der Welt um ihn herum, sah man einmal davon ab, dass er an einer kalifornischen Filmgesellschaft beteiligt war. »Eine Bekannte von der Universität«, erklärte Petru, als er bemerkte, dass Bree diesem Punkt besondere Aufmerksamkeit schenkte. »Die nur an den Schecks interessiert zu sein scheint, damit sie ihre experimentellen Filme machen kann.«


  »Oje.«


  »Jedenfalls ein zorrniger junger Mann. Auf der Schule empfahl man ihm, eine Psychotherapie zu machen. Ein klassischer Fall. Hasst seine arme Mutter und grrollte seinem Vater.« Petru sah Bree über seine Nickelbrille hinweg an. »Es ist jetzt Mode, die Erkenntnisse meines Freundes Sigmund über solche Verhaltensweisen zu schmähen. Aberr ich bin dennoch davon überzeugt, dass er in vielem recht hatte.«


  Bree fragte gar nicht erst, welchen Sigmund Petru meinte, denn sie war sich ziemlich sicher, es zu wissen.


  »Tja. Der arme Junge.«


  »Bei all dem Geld, das die Familie besitzt, würde man doch annehmen, dass er eine glückliche Kindheit gehabt hat.« Verwundert schüttelte Lavinia den Kopf.


  »Aber macht ihn das alles auch gleich zum Vatermörder?«, sagte Bree. »Er scheint mir doch eher eine ziemliche Null und kein Mörder zu sein. Trotzdem …« Nach kurzem Zögern legte sie Figs Akte auf die der anderen Verdächtigen.


  »Und jetzt kommt etwas äußerst Interessantes!«, verkündete Petru. Mit triumphierender Miene legte er die letzte Akte vor Bree auf den Tisch.


  »Ach du Schreck!«, sagte sie. »Eine Akte über … Eddie Chin.«


  »Ein in Ungnade gefallener Polizist«, sagte Petru. »Der vom Dienst suspendiert wurde, weil er im Fall Russell O’Rourke unzulässige Untersuchungsmethoden angewandt hat.«


  Und so war es. Die Polizeigewerkschaft hatte zwar einen Antrag auf Wiederaufnahme des Dienstes gestellt, doch fürs Erste hatte Ninja seine Polizeimarke und seine Pistole abgeben müssen. Und es stand ihm frei, so lange in Savannah zu bleiben, wie er es sich finanziell leisten konnte. Bree blätterte die Akte durch und legte sie dann beiseite.


  »Und hier das vollständige Dossier über den Selbstmord und die anschließende Ermittlung.« Petrus zufriedene Miene war durchaus gerechtfertigt.


  Bree sah ihre Angestellten an. »Ich werde das gleich durchlesen, Leute. Dafür brauche ich ungefähr eine halbe Stunde.«


  »Wir werden warten«, sagte Petru gelassen.


  Bree nickte. Was war denn schließlich Zeit für einen Engel?


  Sie brauchte mehr als eine halbe Stunde, da sie den Bericht der New Yorker Polizei gleich zweimal durchlas. Dann nahm sie sich die Unterlagen über Eddie vor. Petru schien zu dösen. Ron arbeitete an seinem Laptop. Lavinia wuselte, ein Liedchen vor sich hinsummend, im Zimmer umher und wischte Staub. Nach einer Weile schob Bree die Seiten wieder ordentlich zusammen, tat sie in den Aktendeckel zurück und legte diesen auf die linke Seite ihres Schreibtischs.


  »Wir scheinen gar keinen Fall zu haben«, stellte sie mit tonloser Stimme fest.


  »Kein Mord?«, fragte Lavinia. »Die arme Seele hat sich also doch selbst erschossen?«


  »Erstens ist die New Yorker Polizei eine der besten der Welt«, sagte Bree. »Ich meine, jede Einrichtung hat ihre Mängel, und in jeder Einrichtung gibt es Leute, die beschränkt oder korrupt oder Stümper sind, aber ich kann ums Verrecken nicht sehen, inwiefern irgendetwas davon bei der Ermittlung eine Rolle gespielt haben könnte. Russell O’Rourke hat Selbstmord begangen.«


  »Und Sergeant Chin?«, hakte Ron nach. »Ist er verrückt oder was?«


  »Tja, das ist das zweite Problem. Eddie Chin. Ich würde sagen, er ist verrückt.« Bree seufzte. »Nein, das ist vielleicht ein etwas vorschnelles Urteil. Ich weiß auch nicht. Möglicherweise fällt er in die Kategorie oder was. Will sagen, es gibt etwas, das nur er weiß, das er aus irgendeinem Grund aber noch niemandem mitteilen kann. Andererseits ist der Befund seines Psychiaters …«, sie tippte auf Eddies Akte, »… einigermaßen bedenklich.« Sie sah Petru streng an. »Ab und zu frage ich mich, wie legal eigentlich die Methoden sind, mit denen Sie sich Ihre Informationen beschaffen. Das macht mich ein bisschen nervös.«


  »Wir haben Zugang zu allen Daten, die eines Tages der Öffentlichkeit zur Verfügung stehen«, erklärte Ron. »Die Verfahrensregeln sind klar festgelegt. Ich gebe allerdings zu, dass wir in der Lage sind, ein bisschen früher als zulässig an diese Daten zu kommen … Aber es ist ja schließlich für einen guten Zweck, nicht wahr?«


  »Einige dieser Sachen sind absolut vertraulich. Wir dringen gewaltig in die Privatsphäre dieses Mannes ein. Andererseits …«, sie setzte sich aufrecht hin, »… scheint der arme Kerl ja wirklich nicht ganz dicht zu sein. Ron? Könnten Sie Sam Hunter für mich ausfindig machen? Ich möchte ihn noch mal zum Lunch einladen. Und Petru? Wenn Sie die vollständigen Aufzeichnungen der New Yorker Polizei über den …«, sie zögerte, »… sagen wir mal: über den Vorfall besorgen könnten, dann hätte ich gern eine Aufstellung all dessen, was O’Rourke in den Stunden vor seinem Tod gemacht hat. Außerdem brauche ich einen möglichst vollständigen Bericht darüber, wo sich die Verdächtigen zu dieser Zeit aufgehalten haben. Gewiss findet sich darüber etwas in den Aussageprotokollen.« Sie klopfte auf die Akten, die rechts von ihr lagen. »Geben Sie mir Bescheid, falls Sie in den Aussagen der Verdächtigen auf Ungereimtheiten stoßen, dann werde ich den Betreffenden selbst befragen. Und danke, Petru. Sie haben hervorragende Arbeit geleistet.«


  Ron gab ein Schnauben von sich, deshalb fügte Bree noch rasch hinzu: »Und für Sie habe ich eine Aufgabe, für die Sie besser geeignet sind als wir alle zusammen, Ron.«


  »Ach ja?«, gab Ron verdrossen zurück.


  »Goldstein.«


  »Goldstein?«


  »Wir haben doch das Prozessprotokoll vom Fall O’Rourke, nicht wahr?«


  »Natürlich. Das haben wir uns im Archiv geholt. Sie waren ja dabei.«


  »Ja, klar. Aber können Sie sich noch erinnern, weswegen er verurteilt wurde?«


  »Wegen Simonie minderen Grades.«


  »Also Geschäftemacherei. Hm.« Bree dachte kurz nach. In ihrer Glanzzeit hatte die O’Rourke-Investment-Bank weltweit über ein Kapital von – vorsichtig geschätzt – zwanzig Milliarden Dollar verfügt. Aber was war denn schließlich Geld für einen Engel? Aus himmlischer Sicht waren zwanzig Milliarden vielleicht nur Peanuts. Was ganz gut wäre, da sich die Berufung auf den Nachweis gründen würde, dass dieses Bagatelldelikt gar nicht stattgefunden hatte. Oder falls doch, dass es nicht ins Gewicht fiel, wenn man es mit dem Guten verglich, das O’Rourke in seinem Leben getan hatte. »Ich hätte gern die Bestimmungen, die bei einer Verurteilung gelten.«


  Ron riss seine großen blauen Augen auf. »Alle?«


  Vor Brees innerem Auge tauchte kurz das Bild eines berghohen Stapels von Pergamentrollen auf. »Nein, nein. Nur die, die für O’Rourkes Verurteilung relevant sind. Ich blicke da nicht ganz durch. O’Rourke scheint sich der Beraubung von Witwen und Waisen und so weiter schuldig gemacht zu haben. Trotzdem verbringt er die Ewigkeit genauso wie Benjamin Skinner, der, was das kriminelle Verhalten betrifft, noch nicht mal ein Verkehrsdelikt auf dem Kerbholz hatte.«


  »Goldstein wird mir doch nur von oben herab erklären, dass es eben Unterschiede zwischen dem himmlischen und dem irdischen Recht gibt«, sagte Ron. »Aber ich werd’s ihm heimzahlen und sagen, dass er sich endlich eine anständige elektronische Datenverarbeitung anschaffen soll. Ich meine, nicht wenige von seinen Schreibern leiden unter einer Pergamentallergie und müssen dauernd niesen. Das sind doch unschöne Arbeitsbedingungen.« Die Aussicht, Goldstein zurechtweisen zu können, schien ihn sehr zufriedenzustellen.


  »Danke. Und bevor wir weitermachen, muss ich mich endlich einmal ausführlich mit Mrs. O’Rourke unterhalten. Ich möchte mich so bald wie möglich mit ihr treffen. Ihre Assistentin …«


  »Danica Billingsley.« Ron nickte. »Ihre Nummer habe ich natürlich schon. Ich werde sofort einen Termin mit ihr ausmachen.«


  Bree zeigte in Richtung Tür. »Setzen Sie sich mit Hunter in Verbindung. Versuchen Sie, für heute Nachmittag ein Treffen mit Mrs. O’Rourke zu arrangieren. Danach können Sie ja dann die Sache mit Goldstein in Angriff nehmen.«


  Ron verließ das Zimmer, gefolgt von Petru.


  »Gibt es für mich auch irgendetwas zu tun?«, fragte Lavinia in hoffnungsvollem Ton.


  Bree sah ihre Hauswirtin liebevoll an. Ihr magerer Körper war wie gewöhnlich in einen langen geblümten Rock und eine Strickjacke gehüllt. Ihr krauses weißes Haar rahmte ihr runzliges Gesicht wie ein Heiligenschein ein. Ihre Augen funkelten aufgeweckt. Sie hasste es, nichts zu tun zu haben. Bree warf einen Blick auf Sascha, der zu ihren Füßen saß. Er stand auf und wedelte bittend mit dem Schwanz.


  Nicht schon wieder ein Bad.


  »Es wäre schön«, sagte Bree, »wenn Sie uns für später Shortbread backen könnten. Und du kannst mitkommen, Sascha. Wenn wir Glück haben, hat Mr. Sam Hunter ja Zeit für einen gemeinsamen Lunch.«


  »Ein netter Bursche«, meinte Lavinia. »Mit dem könnten Sie eigentlich mal ausgehen.«


  »Mit Sam? Mal sehen. Aber erst muss ich herausfinden, was mit Eddie Chin los ist.«


  »Hm«, erwiderte Lavinia leicht missbilligend. »Seien Sie fair zu dem Mann, Kind.«


  »Meine Güte«, sagte Bree. »Er ist an diesem Fall genauso interessiert wie ich.«


  »Schon möglich, Bree. Aber der Mann ist auch an Ihnen interessiert!«
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    … die Menschen sind von Zeit zu Zeit


    gestorben, und die Würmer haben sie verzehrt,


    aber nicht aus Liebe.


    Shakespeare, Wie es euch gefällt

  


  »Nicht Sie auch noch.« Hunter knüllte die Papiertüte zusammen, in der das Hühnersalat-Sandwich gesteckt hatte, und warf sie in den Abfalleimer am Fuße des Oglethorpe-Denkmals, das im Bay Street Park stand. »Ich hab schon genug damit zu tun, Eddie wegen dieses verdammten O’Rourke-Falls zur Vernunft zu bringen, und jetzt kommen Sie mit einer weiteren bescheuerten Theorie an.«


  »Bescheuert?«, gab Bree empört zurück. »Als ich mich gestern mit Ihnen und Eddie zum Lunch getroffen habe, haben Sie doch gesagt … Sie haben wohl nichts dagegen, wenn ich Sie zitiere? Dachte ich’s mir doch … also da haben Sie gesagt: Bree hat etwas Einzigartiges zu bieten. Genau das haben Sie gesagt.« Sie war so aufgebracht, dass sie ihm den Rücken zukehrte, die Arme verschränkte und in Richtung Fluss starrte, wobei ihr der River Front Inn einen Teil der Aussicht versperrte. Das alte Backsteingebäude war nahezu zweihundert Jahre alt und hatte schon eine Menge erlebt: Piratenüberfälle und Sklavenauktionen, ganz zu schweigen von den zahlreichen Scharmützeln zweier Kriege – einmal 1812, und einmal während des Bürgerkriegs. Verglichen mit all diesen historischen Ereignissen war eine kleine Meinungsverschiedenheit zwischen Freunden ziemlich belanglos. Sie ließ die Arme sinken und drehte sich wieder um. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte Sie nicht so anfahren. Eigentlich habe ich Sie nämlich zum Lunch eingeladen, um Ihnen zu sagen, dass an dem Fall nicht viel dran zu sein scheint. Deshalb ist mir auch ganz schleierhaft, warum ich so auf Sie losgegangen bin.«


  »Schuldgefühle«, erwiderte Hunter.


  »Wie bitte?«


  »Weil Sie sich schuldig fühlen. Sie haben mir gegenüber Ihren Südstaatencharme spielen lassen … dabei hatte ich mir eigentlich vorgenommen, nicht mehr darauf reinzufallen … und dann stellt sich heraus, dass Sie hinter Eddie her sind.«


  »Ich bin nicht hinter Eddie her.« Sie hatte ihre Sandwichtüte so fest umklammert, dass sie völlig zerquetscht war. Deshalb warf sie sie nun ebenfalls in den Abfalleimer. Dabei hatte sie ihr Sandwich noch gar nicht aufgegessen. »Und wenn Sie andeuten wollen, ich hätte Ihnen etwas vorgemacht, dann irren Sie sich gewaltig.«


  »Tatsächlich?«


  »Jawohl.«


  Er trat einen Schritt auf sie zu. Bree mochte seinen Geruch, sie mochte es, die Wärme zu spüren, die sein Körper ausstrahlte. »Was halten Sie eigentlich von Basketball?«


  »Finde ich okay«, entgegnete Bree. »Hab ich sogar selbst mal gespielt, auf der Uni. Aber nur in der Ersatzmannschaft«, fügte sie rasch hinzu. »Ja, Basketball ist schon okay. Mehr als okay sogar.«


  »Donnerstagabend spielt ein hiesiges Highschoolteam, das von der Polizei gesponsert wird. Hätten Sie Lust mitzukommen? Vorher könnten wir vielleicht irgendwo essen gehen.«


  Obwohl Hunter völlig ruhig wirkte, klang seine Stimme leicht heiser. Dann schluckte er, wenn auch fast unmerklich. Offenbar war er nervös. Vielleicht befürchtete er, dass sie ihm einen Korb geben würde, was Bree sehr liebenswert fand. »Gern.«


  »Dann Donnerstag gegen sechs, ja? Sicher werden wir uns gut amüsieren.« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Hab ich was Komisches gesagt?«


  »Sorry.« Obwohl sich Bree auf die Lippe biss, brach sie in Kichern aus. »Ich habe schon seit ewigen Zeiten kein Date mehr gehabt. Deshalb habe ich Sascha angekündigt …«


  »Sascha?«, fiel Hunter ihr in leicht argwöhnischem Ton ins Wort. Er warf einen Blick auf den Hund, der fröhlich mit dem Schwanz wedelte.


  »Er ist der einzige Freund, den ich zurzeit habe, und das schließt auch meine kleine Schwester mit ein. Jedenfalls habe ich zu ihm gesagt, dass der nächste Mann, der … aber lassen wir das. Ja, ich glaube auch, dass wir uns gut amüsieren werden.« Sie berührte kurz seine Hand. »Ich freu mich schon drauf.«


  Er lächelte, wobei um seine Augen herum äußerst attraktive Fältchen entstanden. Bree war sich plötzlich bewusst, wie breit Hunters Brustkorb war. Und dass sich seine Haare im Nacken ein wenig kräuselten. Sie legte den Kopf zurück.


  Er beugte sich vor und küsste sie.


  Er roch nach Seife und sauberem Schweiß. Das gefiel Bree. Und der Kuss gefiel ihr auch. Seien Sie fair zu dem Mann, hatte Lavinia gesagt. Deshalb trat Bree einen Schritt zurück und sagte: »Lass uns eine Vereinbarung treffen. Lass uns eine klare Trennlinie zwischen Arbeit und Vergnügen ziehen, okay? Ich habe gerade einen neuen Fall übernommen, und im Augenblick trage ich meinen Rechtsanwaltshut. Den lasse ich am Donnerstagabend aber zu Hause.« Sie blickte an ihrem grauen Wollkostüm herab, dessen Saum ein Stück unterhalb des Knies verlief. »Und mein Rechtsanwaltskostüm ebenfalls.« Er blickte so entzückt drein, dass sie in Lachen ausbrach. »Ich meine damit nur, ich werde mich so kleiden, dass ich nicht aussehe, als müsste ich gleich vor Gericht auftreten.« Sie streckte die Hand aus, die Hunter schüttelte. Dann sagte er mit ausdrucksloser Stimme: »Was diese Sache mit Eddie angeht, Bree … Russell O’Rourke hat sich umgebracht.«


  »Du scheinst dir da absolut sicher zu sein.«


  Abwehrend hob Hunter die Hand. »Ich bin mir in meinem Beruf als Polizist nur zweimal ziemlich sicher gewesen. In beiden Fällen war es so, dass wir Videoaufnahmen vom Verbrechen hatten, der Täter ein Geständnis ablegte und der gerichtsmedizinische Befund hieb- und stichfest war. Aber hundertprozentig sicher bin ich mir noch bei keinem Fall gewesen, den ich bearbeitet habe.«


  Bree war sich ziemlich sicher gewesen, dass Hunter ein guter Polizist war. Jetzt war sie sich hundertprozentig sicher.


  Ruhelos ging Hunter ein Stück auf und ab. »Bei allen Fällen geht es doch immer darum, was man beweisen kann. Eddie kann nicht beweisen, dass es Mord war. Da müsste schon ein Wunder geschehen. Und jeder Polizist kennt Fälle, bei denen man weiß, wer es getan hat, wie er es getan hat, obwohl die Beweise fehlen. Solche Fälle kann man nur abschreiben. Eddie ist schon viel zu lange Polizist, um sich so in diese Sache zu verrennen. Aber er kommt einfach nicht davon los. Ich hab zu ihm gesagt, er brauche nicht meine Hilfe, sondern die eines …«


  »Psychiaters«, ergänzte Bree.


  Hunter seufzte resigniert. »Genau.«


  Bree hatte die psychiatrischen Gutachten in Eddies Akte gelesen. Eine der Diagnosen hatte gelautet: »Zwangsneurose mit langjähriger paranoider Psychose/Ideation.« Bree wusste zwar nicht genau, was das bedeutete, sonderlich gut hörte es sich aber nicht an.


  »Gibt es denn irgendeinen Anhaltspunkt? Irgendeinen konkreten Hinweis, dem er nachgeht?«


  Hunter schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich sollte dich endlich mal fragen, welches Interesse du an der Sache eigentlich hast. Warum steckst du deine Nase da rein?«


  »Nun ja«, erwiderte Bree ausweichend. »Mrs. O’Rourke scheint auch der Ansicht zu sein, dass es Mord war.«


  »Und warum hat sie dann gegen Chin Beschwerde eingelegt?«, fragte Hunter. »Sie hat sie zwar schnell wieder zurückgezogen«, fuhr er fort, »aber das hat letztlich doch zu seiner Suspendierung geführt.«


  Bree hatte so ihre Vermutungen, was Tullys Verhalten betraf, aber da sie sich bereit erklärt hatte, Tully in zivilrechtlichen Angelegenheiten zu vertreten, konnte sie sich nicht dazu äußern. Immerhin sagte sie: »Ich glaube, ich bin noch nie im Leben einer derart arroganten Person begegnet.«


  »Läuft das auf Selbstjustiz hinaus?«, fragte Hunter in scharfem Ton. »Erwartet sie, dass du ihr dabei hilfst?«


  Hunter begriff schnell. Das durfte sie nie vergessen.


  Er sah sie finster an. »Lass die Finger davon, Bree. Eddie hat schon genug Probleme. Das Letzte, was er braucht, ist, dass jemand anders seiner … fixen Idee neue Nahrung gibt.« Er blickte auf seine Armbanduhr. Plötzlich breitete sich ein jungenhaftes Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Ich muss zurück aufs Revier. Wir sehen uns dann am Donnerstag, ja?«


  »Hat er dir verraten, warum?«, fragte Bree.


  »Warum? Reden wir schon wieder über Eddie? Das hat er dir doch erzählt. Es gibt einige Dinge, die ihm nicht klar sind – das Kugelfragment vom Kaliber 22, die abgeschaltete Überwachungskamera, der abgerissene Teil des Abschiedsbriefs. So etwas gibt es bei jedem Fall. Wenn die Details bei einem Fall zu gut zusammenpassen, dann muss man sich fragen, ob man reingelegt worden ist. Dass Eddie das nicht einsieht, macht mich ganz verrückt.« Frustriert ballte Hunter die Fäuste. »Dabei habe ich ihm schon gewaltig zugesetzt und ihn regelrecht ausgequetscht. Aber was er mir erzählt hat, ergibt einfach keinen Sinn.«


  Fragend zog Bree die Augenbrauen hoch.


  »Träume. Er sagt, er habe schlimme Träume.« Hunter strich sich mit der Hand über den Mund und schüttelte den Kopf. »Behauptet, O’Rourke flehe ihn von jenseits des Grabes an, den Fall zu klären.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Mist! Ich muss los. Dann also bis Donnerstag.« Nach kurzem Zögern beugte er sich nach unten, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. Dann eilte er zu seinem Auto.


  Bree wartete, bis er außer Hörweite war. Dann nahm sie ihr Handy und rief den Professor an.


  »Nun«, sagte Professor Cianquino, nachdem sie ihm mitgeteilt hatte, dass Eddie Chin von O’Rourkes Geist heimgesucht wurde, »ich würde sagen, das ist keineswegs ungewöhnlich.«


  »Das weiß ich. Wenn jemand ummittelbar mit einem Fall zu tun hat, ist es vielleicht sogar das Übliche. Aus ebendiesem Grund hat sich Liz Overshaw ja damals an mich gewandt. Aber sie hatte jahrelang mit Ben Skinner zusammengearbeitet, während Eddie Chin Russell O’Rourke nie begegnet ist.«


  »Alles weiß ich auch nicht, Bree. Es ist zweifellos schon vorgekommen, dass Tote Lebenden in ihren Träumen erscheinen. Wenn sie eines gewaltsamen Todes gestorben sind und nach Gerechtigkeit verlangen, ist es sogar möglich, dass willensstarke Menschen für kurze Zeit zurückkehren. Aber wenn ich Sie wäre, würde ich Mr. Chin gegenüber nicht die Karten auf den Tisch legen. Ich würde sagen, Mr. Chin ist ein ganz normaler Mensch, der in keiner Weise mit unserer Arbeit in Verbindung steht. Es würde ihn zweifellos erschrecken, wenn Sie ihn über die eigentlichen Aktivitäten von Beaufort & Compagnie in Kenntnis setzen würden. Eines scheint jedoch klar zu sein, liebe Bree«, fügte er hinzu. »Mr. O’Rourke wurde ermordet.«


  Bree steckte ihr Handy wieder weg und winkte Hunter zu, als dieser die Bay Street hinunterfuhr.


  Es war höchste Zeit, dass sie sich einmal mit Tully O’Rourke zusammensetzte.
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    Cui bono?


    Wem nützt es?


    Cicero, »Philippica«

  


  »Das Gebäude in der Bull Street«, blaffte Tully in ihr Handy. »Das ist genau das Richtige. Mir doch egal, dass es da schon einen Mietvertrag gibt. Ich will es jedenfalls haben. Sorgen Sie dafür, dass der Vertrag annulliert wird, Barney. Dafür bezahle ich Sie schließlich.« Sie steckte das Handy in ihre Handtasche zurück und sagte, den Blick auf einen Punkt über Brees Kopf gerichtet: »Das ist ein prächtiger Bau. Genau das Richtige für ein Theater. Zurzeit hat es irgendeine Eventagentur gemietet, aber darauf pfeife ich. Das Gebäude wurde in den zwanziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts errichtet, erstaunlicherweise als Verkaufsstelle von Chevrolet. Hat fabelhafte, mit Zinn verkleidete Decken.« Nach wie vor sah sie Bree nicht an, sondern sprach in Richtung der zahlreichen Menschen, die sich hinter Bree in Tullys Wohnzimmer drängten. Sie trug wieder eines ihrer hauchdünnen Kleider mit weit ausgestelltem Rock, diesmal in Marineblau. Mit ihrem kurz geschnittenen weißen Haar, den dunklen Augenbrauen und den pflaumenfarbenen Augen sah sie wie ein Luxusprodukt aus, für das man nur ein Wort benötigen würde, um Werbung dafür zu machen. Das Luxusprodukt Tully, dachte Bree und unterdrückte ein Seufzen.


  Mit einem Klimpern ihrer kohlschwarzen Wimpern wechselte Tully zu einer anderen Tonart über und spielte nun die charmante Südstaatenschönheit. »Was für ein Glück, dass Sie wenigstens hier sind, Bree. Barney ist nach der Auktion nach New York zurückgeflogen, und es ist wesentlich schwieriger, Menschen am Telefon einzuschüchtern, als von Angesicht zu Angesicht. Könnten Sie sich wohl um diese Sache kümmern?« Statt weiterhin ihren ruhelosen Blick über die Leute im Zimmer schweifen zu lassen, konzentrierte sie sich auf Bree und sah sie eindringlich an. »Wie ich gehört habe, verstehen Sie sich nötigenfalls ziemlich gut darauf, andere einzuschüchtern.«


  »Bei Ihnen scheint das allerdings nicht sonderlich gut zu funktionieren«, erwiderte Bree.


  Vor Verblüffung brach Tully in Gelächter aus, das eher an ein Bellen erinnerte. Zumindest schenkte sie Bree jetzt ihre ganze Aufmerksamkeit.


  »Es war nett von Ihnen, mich so kurzfristig zu empfangen, Mrs. O’Rourke«, fügte Bree hastig hinzu, da sie das Gefühl hatte, vielleicht ein bisschen zu sarkastisch gewesen zu sein.


  »Bitte sagen Sie doch Tully zu mir. Mrs. O’Rourke bin ich nur für das Personal. Außerdem mag ich Ihre Tante Cissy, und eine Verwandte von Cissy muss einfach meine Freundin sein.«


  Bree verstand sich ebenfalls darauf, alle Register des Südstaatencharmes zu ziehen, so dass sie hätte antworten können: »Aber gern, Tully. Und Cissy ist schon ein Original, nicht wahr … blablabla.« (Ihre Mutter Francesca hatte ihr in dieser Hinsicht einiges beigebracht.) Aber dazu hatte sie jetzt keine Lust. Sie wollte diesen Fall klären und pfiff auf die üblichen Höflichkeitsfloskeln. »Ich würde mich gern mit Ihnen über Ihren Mann unterhalten. Könnten wir irgendwo hingehen, wo es ein bisschen ruhiger ist?«


  »Und ich muss Ihnen Exemplare der Standardverträge für die Theatergruppe geben. Hier geht es wirklich ziemlich hoch her«, räumte Tully ein. »Noch mehr als sonst. Aber alle sind so aufgeregt, weil sich Ciaran unserer Truppe angeschlossen hat. Und Anthony ist außer sich vor Freude, stimmt’s, Schätzchen?«


  Anthony Haddad, der noch besser aussah, als Brees Libido ihn in Erinnerung hatte, drängte sich durch die Menge und gab Tully geistesabwesend einen Kuss auf die Wange. »Ja, Schätzchen, natürlich.« Bree hatte nie so recht verstanden, warum so viele kreative Menschen schwarze Kleidung bevorzugten. Allerdings standen das schwarze Hemd und die schwarzen Jeans Haddad ausgesprochen gut. Als er Bree erblickte, leuchteten seine Augen auf. »Sie sind ja noch weit hinreißender, als ich Sie in Erinnerung hatte, Miss Beaufort. Ob ich wohl hoffen darf, dass Sie zum Vorsprechen hier sind?«


  »Sie ist meine Rechtsanwältin, Tony. Die kleine Rothaarige will zum Vorsprechen kommen.«


  »Soll das gleich jetzt stattfinden?«, fragte Bree. Sie griff nach ihrem Handy. Die arme Tonia würde einen Tobsuchtsanfall bekommen, wenn ihr diese Chance entging.


  Haddad ließ den Blick über die wuselige Menge schweifen. Bree kam zu dem Schluss, dass die Leute in Jeans, T-Shirts und Flipflops das technische Personal darstellten. Die Männer und Frauen in den Trikots, den Leggings und den in der Taille verknoteten weißen Hemden hingegen waren die Künstler. »Tja, sieht so aus, was? Die Hälfte der Schauspieler ist da, desgleichen die Hälfte der technischen Crew. Aber trotzdem ist das nur einer von Tullys ganz normalen verrückten Nachmittagen, mit Cocktails, kleinen Appetithäppchen und viel Gerede.«


  »Ich hasse Stille.« Tully spitzte die Lippen. »Aber meine Rechtsanwältin hat gesagt, dass wir unbedingt ein bisschen Stille brauchen, Tony, deshalb entführe ich sie jetzt in mein Arbeitszimmer.« Sie hakte sich bei Bree unter. »Kommen Sie, Schätzchen, und lassen Sie uns darüber nachdenken, wie wir diesen albernen Mietvertrag für das Gebäude in der Bull Street rückgängig machen können.«


  Eingedenk ihrer Pflichten als Schwester machte sich Bree mit einem höflichen Lächeln von Tully los und sagte: »Einen Moment noch, bitte. Mr. Haddad?«


  »Tony, wenn ich bitten darf. Nur die Schuldeneintreiber sagen Mr. Haddad zu mir.«


  »Sicher wissen Sie, dass meine Schwester sehr erpicht darauf ist vorzusprechen.«


  Sein Gesicht nahm einen gelangweilt-abweisenden Ausdruck an. »Das sind sie alle, Bree. Hat sie Sie als Vorhut geschickt?«


  Bree merkte, wie sie rot wurde. Wenn sie Antonia das nächste Mal sah, würde sie ihr den Hals umdrehen. Aber wie peinlich das Ganze auch sein mochte, sie würde dafür sorgen, dass Antonia vorsprechen durfte. »So ungefähr. Aber sie ist wirklich talentiert. Ich glaube, Sie werden es nicht bereuen. Gibt es eine Zeit, wo es Ihnen am besten passt?«


  »Wo es mir am besten passt?«, gab er sarkastisch zurück. »Es passt mir überhaupt nicht, mich mit ambitionierten Schauspielerinnen abzugeben. Außerdem ist es so, Miss Beaufort, dass sie für keine der Rollen, die ich im Moment zu vergeben habe, das geeignete Aussehen hat.«


  »Sie ist aber sehr talentiert!« Bree ließ nicht locker. »Sehr.«


  »Na sicher.« Er schüttelte sich wie ein Hund, der aus dem Wasser kam. »Kein Grund, unhöflich zu sein. Verzeihen Sie. Sagen Sie ihr, sie soll meine Mitarbeiter anrufen, ja? Dann können sie für morgen etwas mit ihr vereinbaren. Aber mir fällt wirklich nicht ein, wo ich eine hübsche Rothaarige unterbringen könnte. Jedenfalls zurzeit nicht. Na, wir werden ja sehen.«


  Zumindest klang er freundlich, fand Bree. Vielleicht würde das Vorsprechen ja nicht allzu schrecklich sein.


  »Tja, wenn sie Erfahrung mit technischen Dingen hätte, könnte ich sie eventuell brauchen.«


  »Sie meinen als Inspizientin?«


  »Ja. Es ist nämlich so, dass mich Rebecca vor ein paar Tagen hat sitzen lassen, um an einer Musical-Inszenierung von Mondsüchtig mitzuwirken. Und es scheint im ganzen Staat Georgia niemanden zu geben, der ihre Aufgaben sofort übernehmen könnte.« Wer auch immer Rebecca war, er schien es jedenfalls sehr zu bedauern, sie verloren zu haben.


  »Meine Schwester ist eine hervorragende Inspizientin«, sagte Bree, was ja auch zutraf. Entgegen allen Erwartungen regelte Antonia die enorm komplizierten Arbeitsabläufe bei Inszenierungen mit großem Geschick.


  »Ach was!«


  »Haben Sie dieses neue Stück gesehen, Die Rückkehr des Sherlock Holmes? Wo die Reichenbachfälle auf der Bühne nachgebaut sind.«


  Haddad schien aufrichtig beeindruckt. »Ist doch nicht Ihr Ernst. Das hat Ihre Schwester zustande gebracht?«


  »Inklusive des künstlichen Wassers«, erwiderte Bree voller Stolz.


  »Dann werde ich sofort veranlassen, dass jemand mit ihr Kontakt aufnimmt. Nein, nein …«, er machte eine abwehrende Handbewegung, als Bree in ihrer Handtasche nach Antonias Visitenkarte suchte, »… ich weiß schon, wie ich sie erreichen kann.«


  »Vermutlich hat sie Sie bereits mehrmals angerufen«, meinte Bree. »Wahrscheinlich bekommen Sie dauernd Anrufe von Schauspielern und Schauspielerinnen.«


  »Mehrmals ist leicht untertrieben. Aber machen Sie sich deswegen keine Gedanken.« Sein distanziertes professionelles Verhalten verlor sich ein wenig, und er sah Bree mit hochgezogener Augenbraue an. »Was halten Sie davon, wenn wir mal bei einem Glas Wein über meine Sorgen und Nöte als Regisseur reden? Wie wär’s mit Donnerstagabend?«


  »Herrgott noch mal, Tony, spielen Sie ein andermal den großen Verführer, ja?«, mischte sich Tully aufgebracht ein. »Kommen Sie, Bree. Danica hat das kleine Arbeitszimmer am Ende des Ganges mit Beschlag belegt. Dort können wir uns unterhalten.«


  Die Bücherregale unter den Fenstern waren dem Sideboard aus Rosenholz gewichen. Den grauen Aktenschrank hatte man hinter den Lehnstuhl geschoben. Danica saß vor ihrem Laptop an dem kleinen Konferenztisch. Auf der einen Seite des Schreibtisches stand eine Vase mit Rosen, auf der anderen ein Telefon sowie das Cloisonnégefäß und das Tintenfass. In der Mitte thronte ein schicker PC. Das Zimmer war tadellos aufgeräumt und wirkte, obwohl weder Akten noch sonstige Papiere herumlagen, äußerst geschäftsmäßig. Tully setzte sich an den Schreibtisch. Bree nahm Danica gegenüber Platz.


  »Möchten Sie einen Tee oder einen Kaffee, Bree? Oder vielleicht einen Drink?« Tully sah auf ihre Armbanduhr, eine Patek Philippe, deren Armband mit Diamanten besetzt war. Sie hatte sich ihren Ehe- und ihren Verlobungsring – der eine bestand aus einem sehr großen, oval geschliffenen Diamanten, der andere war mit kleineren Diamanten verziert – an die rechte Hand gesteckt. Das war eine alte Sitte, die Bree nur von Witwen kannte, die bereits weit über neunzig waren, so dass sie ein wenig überrascht war.


  »Ich hätte gern eine Tasse Kaffee.«


  Tully nickte in Danicas Richtung. »Für mich das Übliche, Dani. Danach können Sie ein bisschen nach draußen gehen. Aber bleiben Sie bitte in der Nähe. Abends brauche ich Sie wieder.«


  Danica sah Bree vielsagend an und verließ das Zimmer, ohne ein Wort von sich gegeben zu haben.


  »Nun«, sagte Tully in forschem Ton, »ich habe einige Recherchen über Sie angestellt.« Sie tippte auf die Tastatur des Computers. »Studium an der Duke University. Danach haben Sie ein paar Jahre in der Kanzlei Ihres Vaters gearbeitet. Vor ein paar Monaten haben Sie dann die Kanzlei Ihres Großonkels Franklin geerbt und sind nach Savannah gezogen. Gegenwärtige Adresse: das Reihenhaus der Familie am Factor’s Walk.« Sie runzelte die Stirn. »Eine Büroanschrift scheint es nicht zu geben.«


  »Das Büro befindet sich in dem ehemaligen Lagerhaus in der East Bay Ecke Drayton Street«, erklärte Bree. »Das Gebäude wird zurzeit aber renoviert. Anschließend übernehme ich dort dann Richter Beauforts altes Büro.« Sie betonte das Wort Richter, da Tullys geringschätzige Miene sie kränkte. Es hatte sie schon geärgert, dass Antonias Talente Anthony Haddad so kalt gelassen hatten. Heute mussten die Winston-Beauforts einige Federn lassen. Bree reckte das Kinn vor.


  »Sie haben doch wohl kompetente Mitarbeiter?«, fragte Tully in scharfem Ton.


  »Die habe ich in der Tat«, erwiderte Bree. »Jeder von ihnen ist ein wahrer Engel.«


  Es klopfte an der Tür, und Danica kam mit einem Tablett herein, das sie auf den Konferenztisch stellte. Nachdem sie Bree eine Tasse schwarzen Kaffee eingeschenkt hatte, reichte sie Tully ein großes Glas, das außer einigen Eisstücken offenbar unverdünnten Scotch enthielt. Tully nahm es mit einem leisen, erleichtert klingenden Seufzer und hob es in die Höhe. »Auf dich, Russ.« Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, sah sie Danica stirnrunzelnd an. »Das ist Glenlivet. Was ist denn mit dem guten Zeug passiert?«


  »Den Laphroaig mussten wir nachbestellen«, sagte Danica. Sie zögerte, warf einen Blick auf Bree und fügte hinzu: »Die Getränkelieferanten wollten erst mal Rücksprache halten, bevor sie die nächste Lieferung schicken.«


  »Vermute, die wollen ihr Geld. Das muss Rutger vergessen haben.« Tully entließ Danica mit einer Handbewegung. »Rufen Sie ihn gleich mal an. Heute ist er in Venedig, im Intercontinental.«


  »Rutger ist Mr. van Houghton, ja?«, fragte Bree, nachdem sich die Tür hinter Danica geschlossen hatte. Um sich Klarheit zu verschaffen, fügte sie hinzu: »Ist es Mr. van Houghton, der mir meinen Vorschuss zahlen wird?«


  »Vorschuss«, sagte Tully. Das Glas mit beiden Händen umfassend, lehnte sie sich zurück. »Es gibt eine Menge Rechtsanwälte, die sich nur um der Publicity willen darum reißen würden, die O’Rourkes zu vertreten, wissen Sie.«


  »Zu denen gehöre ich nicht«, entgegnete Bree.


  »Und wie viel, glauben Sie, sind Sie wert?«


  »Mein üblicher Vorschuss beträgt zehntausend. Aber bei Ihnen …«, Bree machte um des Effekts willen eine Pause, »… eher fünfzehntausend.«


  Tully lachte. Das heißt, sie stieß jenes kurze scharfe Bellen aus, das so gar nicht zu ihrer zickigen Eleganz passen wollte. »Weil Sie es wert sind? In Ordnung. Sagen wir fünfzehn.«


  »Sergeant Chin hat mir geraten, mir erst den Vorschuss zu sichern«, setzte Bree in freundlichem Ton hinzu.


  Tullys dunkle Augen blitzten auf. »Was um alles in der Welt haben Sie denn mit diesem elenden kleinen Dreckskerl zu schaffen?«


  »Er glaubt auch, dass Ihr Mann ermordet wurde.«


  »Aber er glaubt, dass ich es war.« Tully trank den Scotch zur Hälfte aus. »Gegen ihn wurde eine einstweilige Verfügung erlassen, wissen Sie. Er darf nicht in meine Nähe kommen und muss mindestens zweihundert Meter oder so Abstand halten. Kennen Sie das Musical Les Misérables? Wo dieser eine Typ dem anderen Typ nicht von der Pelle rückt?«


  »Inspektor Javert«, sagte Bree.


  »Genau. Also Sergeant Chin ist mein Javert. Und ich? Ich bin Russells Javert. Ich werde erst Ruhe geben, wenn ich den Mörder meines Mannes gefunden habe. Und dann …« Ihre dunklen Augen funkelten. Sie tippte gegen den Computer. »Hier drin befinden sich noch ein paar interessante Informationen über Sie. Bei Ihren ersten Fällen in Savannah haben Sie zwei Morde aufgeklärt. Und genau das, Miss Brianna Winston-Beaufort, sollen Sie auch für mich tun.«


  Irgendwo – vielleicht im Sideboard – verbarg sich eine Uhr, deren leises Ticken die Stille akzentuierte, die im Zimmer herrschte.


  Bree überlegte, ob sie diese Frau wirklich als Klientin haben wollte. Das war höchst fraglich, da sich Bree in erster Linie Tullys totem Ehemann verpflichtet fühlte und die Möglichkeiten eines Interessenkonflikts zu zahlreich waren, als dass man über sie hinwegsehen durfte. Außerdem stellte die Frau vor ihr ein Konglomerat einander widersprechender Impulse und Verhaltensweisen dar. Bree mochte sie nicht besonders. Tully gab sich mal herrisch, mal arrogant, mal unhöflich. Aber wenn es eine Grundvoraussetzung für die Tätigkeit eines Rechtsanwalts wäre, dass er Sympathie für seine Klienten empfand, würden drei Viertel aller Rechtsanwälte Georgias arbeitslos sein.


  Doch immer, wenn Bree sicher war, dass sie Tullys mutwillige Rücksichtslosigkeit nicht länger zu ertragen vermochte, brach unerwartet Tullys Humor durch.


  Und fairerweise musste man sagen, dass Tully im vergangenen Jahr eine Menge durchgemacht hatte.


  »Ich brauche einen Vorschuss«, sagte Bree voller Entschiedenheit.


  Tully presste die Lippen aufeinander. Sie stand auf, ging zu dem grauen Aktenschrank, schloss die oberste Schublade auf und nahm ein Scheckbuch heraus. Nachdem sie einen Scheck ausgeschrieben hatte, riss sie ihn heraus und warf ihn auf den Schreibtisch. Dann setzte sie sich wieder. Bree nahm den Scheck an sich, der auf eine Bank auf den Cayman-Inseln ausgestellt war. Die Summe betrug fünfzehntausend Dollar. Wahrscheinlich würde der Scheck platzen. Andererseits war es natürlich möglich, dass dieses Auslandskonto dem Zugriff der Finanzaufsichtsbehörde entgangen war.


  Bree tat den Scheck in ihre Aktentasche. »In Ordnung«, sagte sie. »Ich werde mein Möglichstes tun. Zunächst muss ich Ihnen ein paar Fragen stellen. Einige davon werden Ihnen vielleicht ein bisschen abgedreht vorkommen, aber haben Sie bitte Geduld mit mir.«


  Sie würde jede Frage sorgfältig formulieren müssen. Bree hatte nicht die Absicht, den Rest des Nachmittags damit zu verbringen, sich durch einen Wust irrelevanter Details zu wühlen. Deshalb dachte sie eine Weile nach, bevor sie loslegte.


  »Tully, Sie müssen einen zwingenden Grund für die Annahme haben, dass Ihr Mann ermordet wurde.« Tully holte tief Luft, doch Bree hob die Hand. »Moment, ich bin noch nicht fertig. Die Polizei hat seinen Tod sorgfältig untersucht. Die New Yorker Polizei ist eine der besten der Welt. Warum sollten die sich irren?« Bree lächelte Tully an. »Ein einziger Satz genügt.«


  »Sie werden mich für verrückt halten«, gab Tully mürrisch zurück.


  »Na und? Meine Meinung ist Ihnen doch völlig egal, oder?«


  »Stimmt schon.« Tully zuckte die Achseln. »Na gut. Es ist so, dass Russell mich heimsucht.«


  »Okay.«


  Tully zog die Augenbrauen hoch. »Sie glauben mir?«


  »Natürlich.« Bei ihrem ersten Fall hatte Benjamin Skinner seine Finanzmanagerin heimgesucht; bei diesem Fall wurde Eddie Chin heimgesucht.


  Tullys Schultern sackten ein Stück nach unten. »Na, Gott sei Dank, dass mir überhaupt jemand glaubt.«


  Bree warf einen raschen Blick auf den Schreibtisch. »Erscheint er an einem bestimmten Ort?«


  »Er erscheint mir immer im Schlaf und sagt: Sie haben mich kaltgemacht, Tully. Sie haben mich kaltgemacht. Ich hätte dich doch niemals so im Stich gelassen.« Ihre Stimme zitterte, doch ihre Augen blieben trocken. »Deshalb weiß ich es. Russ hat mich nie im Leben angelogen. Jetzt, wo er tot ist, würde er mich erst recht nicht anlügen.«


  »Als ich das letzte Mal in diesem Zimmer war, versuchten Sie …«, Bree suchte nach einem Ausdruck, der sich nicht zu abgeschmackt anhörte, fand aber keinen, »… ihn heraufzubeschwören. Besser kann ich es nicht formulieren.«


  »Das habe ich schon an verschiedenen Orten versucht. Barrie behauptet, man könne die Toten an dem Ort, an dem sie gestorben sind, heraufbeschwören.«


  »Barrie? Sie meinen Lady Fordham?«


  »Ja.« Tully zuckte die Achseln. »Sie wissen ja, wie abergläubisch die Leute vom Theater sind. Zurzeit fährt Barrie ziemlich auf irgendsoeinen ägyptischen Quatsch ab. Letztes Jahr war’s die Kabbala. Wer weiß, was nächstes Jahr kommt. Ist doch alles Unsinn.« Sie brach in Lachen aus. »Ist das nicht eigenartig? Ich bin durch und durch Skeptikerin. Ich glaube vor allem an Geld, was so ungefähr das Konkreteste ist, was man sich vorstellen kann. Trotzdem sitze ich hier und erzähle Ihnen was von Geistern.« Sie erschauderte.


  »Ist es Ihnen denn gelungen, Mr. O’Rourke heraufzubeschwören?«


  »Nein. Barrie ist zwar sehr lieb, aber nicht sonderlich helle. Wir haben es mit etlichen kreuzdämlichen Ritualen versucht. Ohne Erfolg. Da sind nur die Träume, von denen ich Ihnen erzählt habe. Wenn ich schlafe, träume ich von ihm. Und ich bin sicher, dass er es ist. Dass er mich um Hilfe bittet.«


  »Mal sehen, was sich da machen lässt«, sagte Bree. »Können wir jetzt über Verdächtige reden?«


  »Natürlich.« Tully hatte keinerlei nervöse Angewohnheiten. Sie biss sich nicht auf die Unterlippe, zupfte nicht an ihrem Haar herum, trommelte auch nicht ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch. Sie hielt sich beim Gehen gerade, saß aufrecht da und gab Befehle wie ein Fünfsternegeneral. Deshalb wirkte sie sehr verletzlich, als sie jetzt die Hände rang. »Er sagt nicht, wer es war«, stellte sie verdrossen fest. »Man würde annehmen, wenn die Toten schon die Möglichkeit haben zurückzukommen, dass sie einem so was dann auch sagen.«


  »Frustrierend«, pflichtete Bree ihr bei. »Das würde mir zweifellos das Leben leichter machen. Aber das tun sie nie.«


  »Von Geistern heimgesuchte Klienten sind wohl was ganz Alltägliches für Sie, wie?«, fragte Tully ironisch. »Ich weiß Ihr Lippenbekenntnis zu schätzen, Bree, aber so weit brauchen Sie sich nicht aus dem Fenster zu lehnen. In klaren Momenten frage ich mich, wie verrückt ich eigentlich bin. Aber wissen Sie was? Das ist mir scheißegal. Ich will Ergebnisse haben, das ist alles. Also kommen wir endlich zum Thema. Verdächtige.«


  »Vielleicht sollten wir mit der Frage cui bono anfangen«, schlug Bree vor. »Wem nützt sein Tod? Das ist bei der Untersuchung eines Verbrechens immer eine der Grundregeln.«


  »Sie meinen, wer erbt? Ich natürlich.«


  Bree dachte an den Scheck, der auf die Bank auf den Cayman-Inseln ausgestellt war.


  »Aber ich hätte wesentlich mehr davon, wenn Russ noch am Leben wäre. Sie wissen doch, dass Rutger in letzter Minute mit einem Kredit aufgetaucht ist. Wenn Russ am Leben geblieben wäre, hätten wir uns aus der Affäre ziehen können.«


  »Geld scheint eines der stärksten Motive zu sein«, sagte Bree. »Zusammen mit Liebe und Rache. Hatten Sie zum Beispiel ein Verhältnis mit Mr. van Houghton?«


  Tullys Lachen klang ziemlich boshaft. »Das hatten wir beide, Russ und ich. Schockiert Sie das, Miss Winston-Beaufort? Rutger brauchte Russ nicht umzubringen, um an mich heranzukommen. Er hatte uns beide genau da, wo er uns haben wollte.«


  Bree glaubte eigentlich nicht, dass sie leicht aus der Fassung zu bringen war. Dennoch war sie jetzt schockiert. Und Eifersucht war eine nicht zu unterschätzende Kraft. Sie kritzelte van H. auf ihren Notizblock und machte beharrlich weiter. »Dann haben Sie noch die Parsalls erwähnt.«


  »Diese Leute«, sagte Tully verächtlich, »und da Sie gerade dabei sind, können Sie auch noch diesen kleinen Dreckskerl Jameson auf die Liste setzen.«


  »Sonst noch jemand?«


  Tully schüttelte den Kopf. »Ich habe ausgiebig darüber nachgedacht. Wer immer diese Sache geplant hat, hat Grips – und eine Wut auf Russ und mich. Ich kenne eine Menge Leute, die uns hassen, und einige darunter mit Grips. Aber die Leute auf Ihrer Liste sind die Einzigen, für die beides zutrifft. Die Parsalls und Jameson. Die haben Russ gehasst.«


  Ein Motiv war, wie Bree wusste, kein Beweis, solange man nichts über die Mittel und die Gelegenheit wusste und konkrete Fakten fehlten. Immerhin hatte sie einen Anhaltspunkt.


  »Sie werden sich diese Leute genauer ansehen wollen, stimmt’s?« Tully trank ihr Glas Scotch aus. »Ich werde es Ihnen leicht machen. Am Freitag gebe ich eine Party, um die Players hier in Savannah einzuführen. Jeder auf dieser Liste …«, sie zeigte auf Brees Notizblock, »… hat eine Einladung erhalten. Und jeder wird da sein. Sie kommen alle in dieser Woche mit dem Flugzeug her. Sie wollen Sie sicher alle nacheinander sehen, oder? Ich werde dafür sorgen, dass sie in Ihr Büro kommen. Falls Sie tatsächlich eins haben.« Sie knallte ihr Glas auf den Schreibtisch. »Also liefern Sie mir Ergebnisse, Bree. Und zwar bald.«
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    Wo Alph, der heilge Fluss, verlief


    Durch Höhlen, unermesslich tief,


    Zu sonnenlosem Meer.


    Coleridge, »Kublai Khan«

  


  »Inspizientin?«, sagte Antonia. »O nein! Und was ist mit dem Vorsprechen?«


  Bree ließ den Kopf auf den Küchentisch sinken und seufzte. »Bevor man rennt, muss man laufen lernen. Und nicht umgekehrt.«


  »Was zum Teufel soll das denn heißen?«


  »Dass man sich alles hart erarbeiten muss. Du kannst doch nicht erwarten, bei einer Theatertruppe gleich eine Hauptrolle zu bekommen, am allerwenigsten bei einer so renommierten wie den Savannah Shakespeare Players. Du musst dich hocharbeiten, und zwar von …« Bree wurde plötzlich bewusst, dass sie sich verplappert hatte. Sie blickte zu Sascha hinüber, der mit erwartungsvollem Gesichtsausdruck vor seinem Futternapf saß.


  »… ganz unten«, ergänzte Antonia bitter. »Genau da bin ich, und da werde ich auch bleiben. Ganz unten.«


  »Sascha hat Hunger«, erwiderte Bree. »Im Kühlschrank ist noch Hühnchen mit Reis. Misch ihm doch ein bisschen davon unter sein Trockenfutter.«


  »Mir ist nicht ganz klar, warum ich das tun sollte«, grummelte Antonia. »Meistens holt er sich doch sein Futter selbst aus dem Beutel.« Sie hockte sich neben den Hund und kraulte ihm den Kopf. »Du kluges Hundchen, du.« Sie zog den Beutel mit dem Trockenfutter unter dem Küchentresen hervor und schüttete Sascha eine Portion in seinen blauen Plastiknapf. »Was ist mit den anderen beiden?« Sie nickte in Richtung Wohnzimmer. Wenn sie zu Hause waren, saßen Miles und Bellum immer wie zwei riesige Tempelhunde links und rechts vom Kamin.


  »Die sind noch im Büro«, schwindelte Bree. »Ron hat heute lange zu arbeiten und fühlt sich sicherer, wenn die zwei in der Nähe sind.« In Wirklichkeit wusste sie gar nicht, wo Miles und Bellum geblieben waren. Als sie Tullys Haus verlassen hatte, hatten sie nicht wie gewöhnlich unter dem Fenster auf sie gewartet. Sascha schien auch keine Ahnung zu haben.


  Antonia holte das Hühnchen mit Reis aus dem Kühlschrank, tat es in den Napf und vermengte das Ganze mit einem Löffel. Dann setzte sie sich neben Sascha auf den Fußboden, während der Hund sein Dinner zu sich nahm. »Jetzt erzähl mir mal alles, was Anthony gesagt hat«, befahl sie ihrer Schwester. »Von Anfang an.«


  »Im Augenblick hat er zwar keine Rolle für dich, aber er braucht eine Hilfsinspizientin.«


  »Welche Stücke wollen sie denn in dieser Saison inszenieren?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wenn er auch keine Ahnung hat, woher weiß er dann, dass er keine Rolle für mich hat?«


  »Wenn du nicht sofort aufhörst, auf diesem Thema herumzureiten«, sagte Bree in drohendem Ton, »raste ich aus. Ich habe doch gesagt, ich habe keine Ahnung. Jetzt bist du am Zug. Ruf ihn an. Zum x-ten Mal. Bitte ihn um ein Gespräch. Und sag ihm, dass du bereit bist, den Job zu übernehmen. Oder lass es. Ist mir dann auch egal.«


  Längere Zeit herrschte in der Küche Schweigen. Antonia stand auf und setzte sich Bree gegenüber an den Tisch. »Tut mir leid«, sagte sie.


  »Schon in Ordnung.«


  »Aber das alles ist so frustrierend! Niemand gibt mir eine Chance!«


  Bree seufzte. »Du hast dir einen harten Beruf ausgesucht, Schwester. Ich helfe dir, so gut ich kann.«


  »Und ich bin wie gewöhnlich undankbar und gemein.« Antonia starrte einen Moment ins Leere. Dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus. »Jedenfalls danke, dass du mit ihm gesprochen hast. Sein Angebot ist besser als gar nichts.«


  »Es ist noch mehr als das«, entgegnete Bree. »Es ist ein ganz entschiedenes Vielleicht.«


  Antonia grinste. »Stimmt. Und ein Spatz in der Hand blablabla. Ich werd ihn anrufen. Tully hat dich also angeheuert, um den Mord an ihrem Mann zu untersuchen?«


  »Ja.«


  »Glaubst du auch, dass er ermordet wurde? Ob das genauso wie bei den anderen zwei Fällen läuft, wo sich herausstellte, dass die Toten Opfer eines Mordes waren?«


  »Ich glaub schon«, erwiderte Bree.


  »Und heute Morgen warst du bei Dr. Lowry.«


  »So ist es.« Bree setzte sich gerade hin. Der Morgen schien ihr schon sehr fern zu sein. »Was hast du dir übrigens dabei gedacht«, fügte sie mit einiger Empörung hinzu, »mir einen Untersuchungstermin beim Bezirkscoroner zu besorgen?«


  »Sie ist der Bezirkscoroner?«


  »Zumindest eine seiner Assistentinnen«, erklärte Bree. »Sie hat gesagt, das gefalle ihr wesentlich besser, als lebende Patienten zu behandeln.«


  »Ist ja nicht wahr.« Antonia kicherte.


  »O doch.«


  »Wo Tante Cissy die wohl ausgegraben hat?« Antonia brach in schallendes Gelächter aus. »Verstehst du?«


  »Klar«, sagte Bree. Ihre kleine Schwester schaffte es immer, sie aufzuheitern. Wenn sie sie nicht gerade in den Wahnsinn trieb. »Wer weiß, wer weiß, woher Cissy sie kennt. Jedenfalls geht es mir gut. Ausgesprochen gut sogar. Offenbar bin ich besser in Form als je zuvor.« Bree spannte die Oberarmmuskeln an. »Extrem reaktionsschnell. Niedriger Blutdruck. Bin die reinste Athletin.«


  »Im Ernst?« Antonia streckte den Arm aus und drückte Brees Handgelenk. »Freut mich sehr, Schwester. Offenbar habe ich mir unnötig Sorgen gemacht.«


  »Außerdem«, setzte Bree selbstgefällig hinzu, »habe ich ein Date.«


  »Ist ja irre! Mit wem denn?« Antonias Augen funkelten. »Mit Tony Haddad?«


  »Oh-oh«, sagte Bree. »Ich glaube, ich habe sogar zwei Dates. Hunter hat mich zu einem Basketballspiel eingeladen, Tony zu einem Glas Wein. Wäre wohl besser, wenn ich Tony absagen würde.«


  »Kommt gar nicht in Frage! Wenn du mit Tony schläfst, verhilft mir das zu einer Rolle.«


  »Ich habe aber nicht die Absicht, mit irgendjemandem zu schlafen. Jedenfalls noch nicht«, erwiderte Bree. »Und so, wie sich dieser Fall gestaltet, habe ich für so was ohnehin keine Zeit.«


  »Ach ja, deine Arbeit«, sagte Antonia geringschätzig. »Übrigens hattest du einige Anrufe. Ron lässt ausrichten, er habe sich sachkundig gemacht, wie die Mietbedingungen für Onkel Franklins Büro aussehen. Zweitausend pro Monat, möbliert. Einziehen kannst du sofort. Und wie kommt es, dass dein Handy abgeschaltet war? Das wollte Petru wissen, nicht Ron.«


  »Zweitausend pro Monat«, sagte Bree. »Oje.« Sie hoffte, dass Tullys Scheck nicht platzte. »Der Akku meines Handys ist leer. Das passiert dauernd, er lässt sich kaum noch aufladen. Ich glaube, ich sollte mir ein neues Handy anschaffen.«


  Antonia, die das restliche Hühnchen mit Reis gegessen und den Mund voll hatte, ging kurz aus der Küche und kam wieder zurück. »Wirst du dann zwei Büros haben? Hast du nicht einen Mietvertrag mit … wie heißt sie noch mal … Mrs. Mather?«


  »Onkel Franklins Büro ist für Klienten günstiger gelegen«, sagte Bree ausweichend.


  »Glaub ich gern. Die Angelus Street scheint ja niemand finden zu können.« Antonia stellte den Karton, der das Hühnchen mit Reis enthalten hatte, in die Spüle und nahm sich eine Banane aus der Obstschale auf dem Küchentresen.


  Wie die Dinge im Augenblick lagen, kamen niemals Klienten in das Büro in der Angelus Street, wogegen Bree nicht das Geringste einzuwenden hatte, da nur tote Klienten dazu in der Lage gewesen wären. Die Verdächtigen beim Fall Russell O’Rourke waren jedoch alle noch am Leben und erfreuten sich bester Gesundheit, und Tully wollte sie einen nach dem anderen zu Bree schicken. Deshalb brauchte sie das zweite Büro.


  Bree sah auf die Küchenuhr. Neun Uhr. Nachdem sie Tully verlassen hatte, war sie im Fitnessstudio gewesen und hatte anschließend gegenüber bei B. Matthew’s einen Salat gegessen. Es würde noch Stunden dauern, bis sie schläfrig genug war, um ins Bett zu gehen.


  »Ich glaube, ich werd mir das Büro gleich mal ansehen. Möchtest du vielleicht mitkommen?«


  »Um mir ein Büro anzusehen?« Antonia verzog das Gesicht. »Bäh! Außerdem muss ich noch Text auswendig lernen. Komm nicht zu spät zurück, ja? Wenn du wieder da bist, könntest du mich abhören. Du sagtest, die letzte Szene aus Das Wintermärchen? Die müssen alle einstudieren, ja?«


  »Hat jedenfalls der Inspizient behauptet, mit dem ich bei Tully gesprochen habe.«


  »Puh. Dann sollte ich vermutlich sowohl Paulina als auch Hermione einstudieren.«


  »Vermutlich.«


  »Du hast von diesen beiden Rollen keinen Schimmer, stimmt’s?«


  »Stimmt«, gab Bree fröhlich zurück. »Aber du wirst in der einen wie in der anderen brillieren. Oder auch als Hilfsinspizientin. Komm, Sascha. Lass uns einen Spaziergang machen.« Bree warf sich ihren Regenmantel über den Arm, schnappte sich ihre Handtasche und folgte Sascha zur Küchentür hinaus. Das große alte Backsteingebäude lag nur vier Blocks entfernt, und es war ein schöner Novemberabend. Da ihr Sascha die aufdringlichen Schnorrer, die Savannah seit einiger Zeit heimsuchten, vom Halse halten würde, brauchte Bree nicht daran zu denken, Kleingeld mitzunehmen. Für den Fall, dass sie unterwegs einem Streifenpolizisten begegneten, nahm sie Sascha an die Leine und trat in die Nacht hinaus.


  Es war angenehm kühl, auf den Bürgersteigen wimmelte es von Passanten: Büroangestellte, die nach einem Restaurantbesuch nach Hause gingen, Studenten aus dem nahegelegenen College of Arts and Design, Nachbarn, die mit ihren Hunden einen Abendspaziergang machten.


  Onkel Franklins ehemalige Kanzlei befand sich an der Bay Ecke Drayton Street, in der Nähe des Johnson Square. Der Haupteingang lag in der Drayton Street, gegenüber der Bank of America. Bree bemerkte, dass noch ein gutes Dutzend Fenster erleuchtet war. Offenbar wurde hier und da noch gearbeitet.


  Das Gebäude war 1820 als Lagerhaus der Baumwollbörse errichtet worden und hatte die fast zweihundert Jahre seines Bestehens recht gut überstanden. Vor kurzem hatte man es gründlich saniert: ein Teil der morschen Deckenbalken war erneuert, die Fassade mit einem Sandstrahlgebläse gereinigt, die Terrazzofußböden waren abgeschmirgelt und neu gefirnisst worden. Bree klingelte, worauf der Wachmann, der direkt hinter der Glastür in einem Häuschen saß, sie mit freundlichem Lächeln einließ.


  »Ich bin keine Mieterin«, erklärte sie. »Zumindest noch nicht. Ich würde mir aber gern Nr. 616 ansehen. Im Laufe des Tages war schon jemand aus meinem Büro hier. Ronald Parchese.«


  Der Wachmann schlug das Besucherregister auf, und Bree zeigte mit dem Finger auf Rons Unterschrift. »Da ist er.«


  »Der Hausverwalter ist schon nach Hause gegangen«, sagte der Wachmann. »Und ich darf meinen Posten hier nicht verlassen. Würde es Ihnen was ausmachen, allein nach oben zu gehen?« Er warf einen Blick auf Sascha und lächelte. »Da Sie diesen prächtigen Burschen dabei haben, wird Sie ohnehin niemand belästigen.«


  »Das macht mir überhaupt nichts aus. Danke.« Bree nahm den kunstvoll gearbeiteten Messingschlüssel an sich – offenbar hatte die Historical Society darauf bestanden, dass die altmodischen Yale-Schlösser beibehalten wurden – und ging zu den Fahrstühlen hinüber, neben denen eine Hinweistafel hing. Sie sah sich die Namen an, um eine Vorstellung davon zu bekommen, wer ihre Nachbarn sein würden. Ein oder zwei Architekten. Ein paar Ärzte. Einige Verwaltungsbüros. Und Rechtsanwälte, Unmengen von Rechtsanwälten, darunter auch eine Zweigstelle von Stubblefield, Marwick. Bree murmelte etwas vor sich hin, das sich wie Pfui Teufel anhörte.


  »Alles in Ordnung?«, rief der Wachmann.


  »Hab grad einen Namen entdeckt, den ich kenne. Payton McAllister.«


  »Oh, der. Ja«, erwiderte der Wachmann nicht sonderlich begeistert. »Der kommt an zwei Tagen in der Woche aus seinem großen noblen Büro drüben in der Abercorn Street herüber. Kennen Sie ihn?«


  Leider, dachte Bree. Und Sie finden ihn offenbar auch nicht sonderlich sympathisch. Der Wachmann war zweifellos ein Mensch mit Geschmack und großem Urteilsvermögen, wenn er Payton McAllister nicht mochte. Inzwischen war sie darüber hinweggekommen, dass ihr diese gut aussehende Ratte mit den Moralvorstellungen eines Dschingis Khan den Laufpass gegeben hatte. »Nur vom Sehen. Und am liebsten sehe ich ihn von hinten«, erwiderte Bree. »Ah, da ist ja mein Fahrstuhl. Danke!«


  Nachdem sich die Fahrstuhltür zischend geöffnet hatte, spähte Bree vorsichtig in die Kabine. Es hätte ja sein können, dass Payton die Ratte länger gearbeitet und eben jetzt beschlossen hatte, nach Hause zu gehen. Das hätte ihr gerade noch gefehlt!


  »Niemand da«, stellte Bree fest. »Gut.« Sie sah Sascha an und machte eine ausholende Geste. »Nach dir.«


  Im fünften Stock war bis auf die Nachtbeleuchtung im Gang alles dunkel. Nr. 616 lag ungefähr in der Mitte des Ganges. Zu Lebzeiten ihres Onkels Franklin war Bree oft in seinem Büro gewesen, nach seinem Tod jedoch nur einmal. Auch damals war sie einem Mörder auf der Spur gewesen. Überall roch es nach frischer Farbe und Holzpolitur. Bree trug Turnschuhe, und ihre leisen Schritte wurden von der Stille ringsum völlig verschluckt. Die Bürotüren bestanden alle aus Mahagoni, in das oben eine Scheibe aus geriffeltem Glas eingesetzt war. Auf dem Glas standen in schwarzer Frakturschrift die Namen der Firmen: J. P. WRIGHT, GERICHTSSTENOGRAPH; ALLAN QUANTICO, INC.


  Auf dem Glas der Tür von Nr. 616 stand gar nichts.


  Bree steckte den Schlüssel ins Schloss. In diesem Augenblick stieß Sascha ein dumpfes Knurren aus. Er schob sich zwischen Bree und die Tür.


  Sie trat zurück. »Was ist los, Sascha?«


  Ein Fremder. Ein Fremder.


  »Irgendetwas Schlimmes?«, fragte Bree. Sie war nie ein Fan jener Schauerromane gewesen, in denen die ahnungslose Heldin in Nachthemd und ohne Handy in den Keller hinuntergeht.


  Ein Fremder.


  Bree wartete kurz. Sie spähte nach links und rechts den Gang hinunter, der nach wie vor menschenleer war. Auch in den dunklen Winkeln schien nichts und niemand zu lauern. Und von der Straße her waren nur beruhigende Geräusche zu hören: Menschen, die sich unterhielten; Autos, die die Bay Street entlangfuhren; in der Ferne ein oder zwei Sirenen. Plötzlich kam ihr zu Bewusstsein, dass sie ihr Handy nicht dabei hatte, weil ja der Akku leer war. Andererseits hatte sie einen Trainingsanzug und Turnschuhe an, so dass sie notfalls davonrennen konnte, als sei der Teufel hinter ihr her.


  »Okay?«, sagte sie zu ihrem Hund.


  Das wissen wir nicht.


  Bree schob die Tür auf und trat ein.


  Schwärzeste Finsternis umgab sie.


  Und wo auch immer sie sich befinden mochte, sie spürte nichts als unendliche Leere um sich herum. Über ihr wölbte sich der Weltraum. Der Boden war feucht und gab unter ihren Füßen leicht nach. Plötzlich bemerkte sie weit hinten am Horizont einen schwachen weißen Fleck.


  Der auf sie zukam.


  Nur Saschas Hecheln war in der unheimlichen Stille zu hören. Er schien verwirrt. Unsicher. Bree warf einen Blick über die Schulter.


  Auch hinter ihr befand sich nichts als schwärzeste Finsternis.


  Der weiße Fleck verlangsamte seine Geschwindigkeit, drehte sich wie ein Kreisel und verharrte mitten in der Luft. Bree vermochte nicht mit Sicherheit zu sagen, wie weit die Erscheinung von ihr entfernt war. Immerhin war sie so nahe, dass Bree etwas erkennen konnte.


  »Franklin?«, sagte sie. Jäh zerriss ihre Stimme die Stille. Unwillkürlich streckte sie die Hand aus und tat einen Schritt nach vorn.


  Bree.


  Die Stimme war so leise, dass sie sie kaum hören konnte. Trotzdem war sie sicher, dass es die seine war. Oder?


  Breeee.


  Links von ihr schob sich etwas Riesiges heran und hielt inne. Wartete. Dunkelheit und Stille lasteten wie ein Gewicht auf ihr, das ihr die Luft aus den Lungen presste.


  Dann hörte sie das Geräusch von Flügeln. Ein langsames, bedrohliches Rauschen.


  Über ihr kreiste etwas. Stieß auf sie herab. Sie zog den Kopf ein und taumelte zurück.


  Hilfesuchend tastete Bree im Dunkeln nach Saschas Kopf.


  Bree.


  Eine zweite Stimme, eisenhart, kalt wie das Grab und von gewaltiger Kraft. Eine Stimme, die nichts Menschliches an sich hatte. Der weiße Nebel vor ihr schrumpfte zusammen und verschwand. Dann entstand zu Brees Füßen ein eitergelber Lichtstrom, der sich in die Höhe wand und nach ihr zu suchen schien. Die Luft füllte sich mit Leichengestank. Plötzlich war ein Knurren zu hören (das nicht von Sascha stammte!), ein monströses Brüllen.


  Um Bree herum brach die Hölle los. Etwas zerrte an ihrem Arm … sie sprang panikartig zurück …


  … und fiel trudelnd nach unten, immer weiter nach unten, umgeben von Schwärze, Gebrüll und Gestank, bis ihr die Sinne schwanden.


  


  Ein Licht, das ihr in die Augen schien, und eine unbekannte Stimme brachten sie wieder zu sich. »Madam?«, sagte die Stimme. »Madam? Sind Sie in Ordnung, Madam?«


  Blinzelnd öffnete Bree die Augen. Sie saß zusammengesunken in einem Drehstuhl, der an einem schlichten Schreibtisch aus Stahl stand. Ein grauer Aktenschrank nahm die Wand vor ihr ein. Mit Hilfe des Wachmanns von unten setzte sie sich auf. Das Fenster des Zimmers, in dem sie sich befand, ging zur Bay Street.


  Draußen war es dunkel, der Mond stand hoch am Himmel.


  Sie war in Franklins Büro.


  Sascha legte ihr die Pfote aufs Knie.


  »Mensch«, sagte der Wachmann. »Sie haben vielleicht fest geschlafen.«


  »Tut mir leid.« Bree holte tief Luft und erhob sich.


  »Schlafen Sie immer so fest wie eine Tote?«, fragte der Wachmann mit besorgtem Gesichtsausdruck. »Hab ziemlich lange gebraucht, um Sie wach zu kriegen. Sie sind ewig nicht wiedergekommen, Madam, und als mich mein Kollege ablösen wollte, hab ich zu ihm gesagt, ich muss schnell mal rauf in den fünften Stock und nach Miss Beauford sehen. Sie haben sich an was verletzt«, fügte er hinzu, indem er vorsichtig nach ihrem Arm griff.


  Bree betrachtete ihren Arm. Etwas oder jemand hatte offenbar versucht, sie zu packen. An ihrem Handgelenk waren Blutstropfen.


  »Beaufort«, stellte Bree richtig. »Ich heiße Beaufort. Tut mir wirklich leid, Ihnen so viel Mühe gemacht zu haben.« Sie tat so, als müsse sie gähnen. »Ich hab mich nur kurz hingesetzt, und dabei bin ich wohl eingeschlafen. Hab in der letzten Zeit einfach zu viel und zu lange gearbeitet. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie extra hochgekommen sind und mich geweckt haben.«


  »Kein Problem. Aber jetzt sollten Sie lieber nach Hause gehen. Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?«


  »Nein, nein. Ich wohne hier ganz in der Nähe.« Sie schüttelte ihm die Hand. »Und nochmals vielen Dank.«


  »Gehen Sie schon mal vor. Ich mach nur noch das Licht aus und komme dann nach.«


  Bree sah sich im Zimmer um. Der Fußboden war mit strapazierfähigem grauem Teppich ausgelegt, die Wände hatten einen langweiligen beigefarbenen Anstrich. Bei den Möbeln handelte es sich um ganz gewöhnliche Büromöbel aus Stahl. Wahrlich kein Ort, an dem man monströse Erscheinungen erwartete.


  Sascha stupste sie mit der Schnauze an. Sie ging in den Gang hinaus und wartete auf den Wachmann. Dann folgte sie ihm zum Fahrstuhl, um schweigend mit ihm nach unten zu fahren. Nachdem sie sich nochmals bei ihm bedankt hatte, brachte er sie zur Tür und ließ sie hinaus.


  Unter einer Laterne saßen Miles und Bellum, deren Augen im Laternenlicht rötlich-gelb funkelten.


  »Mir war doch so, als hätte ich euer Bellen vorhin wiedererkannt«, sagte Bree. »Ich glaube, ihr seid genau zur rechten Zeit aufgetaucht. Danke.«


  »Wuff«, erwiderte Miles. Er presste seinen großen Kopf gegen ihre Hüfte und dirigierte sie sanft nach Hause.
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    Ob Hölle droht, das Paradies uns winkt …


    Edward FitzGerald, Die Sinnsprüche Omars des Zeltmachers

  


  »Ich weiß nicht, was es war«, sagte Bree. »Zuerst erschien Onkel Franklin, dann tauchte etwas anderes auf.«


  »Die Pendergasts«, meinte Lavinia mit düsterer Miene.


  »Nein, die waren’s nicht«, erwiderte Bree. »Es war etwas … ich weiß auch nicht … etwas Älteres, würde ich meinen.«


  Im kleinen Wohnzimmer des Hauses in der Angelus Street hatten sich fünf der sieben Mitglieder von Beaufort & Compagnie versammelt: Ron, Lavinia, Sascha, Petru und natürlich Bree selbst. Sie wusste nicht, ob man Miles und Bellum auch zu den Angestellten zählen konnte; wahrscheinlich eher nicht. Die beiden massigen Hunde saßen wie eine Eins links und rechts vom Kamin. Bree war unendlich froh, dass sie da waren.


  Über dem Kamin hing das Gemälde des Sklavenschiffes. Als Bree am Morgen ins Büro gekommen war, hatte sie beunruhigt festgestellt, dass sich das Seestück inzwischen verändert hatte. Das Wasser des Meeres war röter, das Gelb der Sonne stumpfer geworden. Hinter den sich blähenden Segeln des Schiffes zeichneten sich jetzt die schwachen Umrisse von etwas Gekrümmtem ab. Bree kniff die Augen zusammen. Möglicherweise war es ein Schnabel. Das Wesen, das sie im Sturzflug angegriffen hatte, hatte einen Schnabel gehabt.


  »Etwas Älteres, sagen Sie«, erwiderte Petru. »Könnten Sie es vielleicht genauer beschreiben?«


  »Nein, leider nicht. Ich wünschte, ich könnte es.« Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her. Sascha saß neben ihr auf dem Fußboden. Ron und Lavinia teilten sich das kleine Ledersofa. Petru stand hinter dem Sofa, die Hände auf seinen Stock gestützt. Bree betupfte die Wunde an ihrem Handgelenk. Sie ging nicht sonderlich tief, es war nichts als ein Kratzer, so wie von einem Vogel, doch das Blut wollte einfach nicht gerinnen. Der Verband, den sie am Abend zuvor angelegt hatte, war nach und nach durchgeweicht. Beim Aufwachen hatte sie festgestellt, dass ihr Bettzeug zahlreiche feuchte rote Flecken aufwies.


  »Ich glaube, ich hab da etwas für die Wunde an Ihrem Arm«, sagte Lavinia. »Bin gleich wieder da, Kind.« Leise ächzend stand sie auf und schlurfte aus dem Zimmer, um nach oben zu gehen. Am Morgen hatte Bree noch eine andere Veränderung in dem alten Haus bemerkt. Der Engel auf der untersten Treppenstufe hatte seine Haltung verändert. Er oder sie oder es (Ron hatte ihr vor einiger Zeit erklärt, Engel seien geschlechtslos) trug ein purpurnes Gewand und hatte – ebenso wie Bree – silberblondes Haar. Statt wie bisher nach oben zu blicken, hatte er sich halb zur Seite gedreht und blickte nun zurück.


  Fast so, als würde er verfolgt.


  »Sehrr ungewöhnlich«, meinte Petru. »Ich habe keine Ahnung, was das sein könnte.«


  Lavinia kam mit einem Klumpen lieblich duftenden Mooses in der Hand zurück. »Das hier ist von zu Hause, von den Ufern meines Flusses.« Sie nahm Brees Hand und presste das Moos vorsichtig auf die Wunde. »Sehen Sie mal, Kind. Ich glaube, es hat schon aufgehört.«


  »Na, Gott sei Dank«, sagte Ron. »Eigenartig. Grad neulich hab ich was über die Umweltverschmutzung am Nil gelesen. Da kann man mal sehen«, fügte er vage hinzu.


  Bree, die sich nicht so recht vorstellen konnte, dass die gebrechliche Lavinia an den Ufern des Savannah nach Heilkräutern suchte, wurde plötzlich klar, dass zu Hause Afrika bedeutete. »Was immer es war, und wer immer es war, ich glaube nicht, dass es auf mich aus war, weil es wieder von mir abgelassen hat, noch bevor Miles und Bellum mir zu Hilfe kamen. Trotzdem bin ich euch natürlich für eure Unterstützung sehr dankbar«, wandte sie sich an die beiden Hunde.


  Bellum gähnte.


  »Also jedenfalls gefällt es mir nicht, dass Sie in Franklins altes Büro einziehen wollen, das steht fest«, erklärte Lavinia. »Wer weiß, was da noch alles zur Tür reinkommt!«


  »Allmählich wird es ein bisschen peinlich, kein irdisches Büro zu haben«, entgegnete Bree. »Meine Familie bombardiert mich schon mit Fragen. Meine Freunde finden es merkwürdig, dass sie mich nicht in meinem Büro aufsuchen können.«


  »Das ist nicht ganz von der Hand zu weisen«, sagte Ron. »Und was wollen Sie jetzt machen?«


  »Hat denn jemand von Ihnen eine Ahnung, was mich gestern Abend angegriffen haben könnte?«


  »Rätselhaft«, murmelte Lavinia. »Rätselhaft und beunruhigend.«


  »Ich werde mal mit Armand reden«, verkündete Petru, »würrde aber vermuten, dass er sich das ebenso wenig erklären kann wie ich.«


  »Und die Veränderungen auf dem Bild? Die Veränderungen an dem Engel auf der Treppe? Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Etwas nähert sich«, vermutete Petru. »Aber was, das vermag ich nicht zu sagen.«


  »Ron, glauben Sie, Goldstein könnte etwas wissen?«


  »Nur, wenn es einen Präzedenzfall gibt«, sagte Ron. »Er ist Archivar, kein Prophet. Aber ich werd mal meine Fühler ausstrecken. Einige der Schreiber könnten etwas wissen. Schließlich fassen sie schon seit Anbeginn der Welt alle möglichen Dokumente ab.«


  »Beazley und Caldecott«, schlug Bree vor. »Wie wär’s, wenn wir die mal fragten? Immerhin sind sie zu mir gekommen, um mich zu warnen. Ich möchte wetten, dass sie weit mehr darüber wissen, als sie zugeben. Wie kann ich mich mit ihnen in Verbindung setzen?«


  »Ich werde sie bitten, uns aufzusuchen«, sagte Ron. »Aber diese zwei werden immer nur mit dem herausrücken, was unbedingt erforderlich ist. Und sie werden etwas dafür haben wollen, Bree.«


  »Zum Beispiel?«


  »Vielleicht Ihren erstgeborenen Sohn. Wer weiß?« Ron verdrehte die Augen. »Kommt ganz drauf an. Aber es ist immer etwas, das man nicht hergeben möchte. Das kann ich Ihnen garantieren.«


  »Striker«, warf Lavinia ein. »Er ist seit Anbeginn der Welt ein Krieger, nehme ich an. Er müsste doch über all das etwas wissen.«


  »Durchaus möglich«, meinte Ron. »Aber es hat auch schon vor der Erschaffung der Welt viele finstere Dinge gegeben.«


  »Finstere Dinge?«, hakte Bree nach. »Was meinen Sie damit?«


  »Prä-Sphärisches«, erwiderte Ron, als würde dies alles erklären. »Darum habe ich mich nie besonders gekümmert. Dafür bräuchte man einen Historiker.«


  Das merkte sich Bree. Historiker hörte sich genau richtig an. Vielleicht konnte ihr Goldstein da weiterhelfen.


  Petru zupfte an seinem Bart. »Interressant, diese Abwesenheit Strikers. Er hat sich also in der letzten Nacht nicht blicken lassen?«


  Bree schüttelte den Kopf.


  Petru nickte voller Entschiedenheit. »Dann ist die Gefahr vorüber.«


  Ron zog die Augenbrauen hoch. »Das stimmt.« Er beugte sich über die Truhe, die als Kaffeetisch diente, und tätschelte Bree beschwichtigend die Hand. »Was immer Sie angegriffen hat, Bree – es ist unwahrscheinlich, dass es jemals wieder zu solch einem Angriff kommt. Wenn Striker nicht da war, dann war es auch nicht hinter Ihnen her.«


  »Glauben Sie?«, erwiderte Bree. »Aber Miles und Bellum waren doch da.«


  »Die sind fürs Grobe zuständig. Striker hingegen verfügt über MACHT. Ein großer Unterschied«, erklärte Ron.


  Bree beschloss, sich fürs Erste über diese Unterscheidung keine weiteren Gedanken zu machen. Dafür war noch Zeit genug, wenn dieser Fall einmal abgeschlossen war. Viel mehr interessierte es sie, was sie angegriffen hatte – und warum.


  »Es ist Strikers Aufgabe, für Ihre Sicherheit zu sorgen, Kind. Und der ist er immer gewachsen gewesen.«


  »Bis jetzt«, stellte Petru säuerlich fest.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Ron.


  Petru zuckte die Achseln.


  Lavinia lehnte sich auf dem Sofa zurück und stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Seid still, ihr zwei. Striker ist zuverlässig. Kein Grund zur Beunruhigung. Und um diesen Kratzer an ihrem Handgelenk habe ich mich ja schon gekümmert. Wir hätten gleich daran denken sollen, dass Gabriel nicht da war.«


  »Sind Sie sich da alle ganz sicher?«


  »Absolut sicher«, erwiderte Ron im Brustton der Überzeugung. »Was immer es gewesen sein mag – es scheint nicht hinter Ihnen her gewesen zu sein. Es hat Sie gepackt und Sie wieder fallen lassen, nicht wahr?«


  Erschaudernd dachte Bree an jenen langen Sturz nach unten. »Ja.«


  »Als suchte es nach etwas und dachte, Sie seien es, um dann festzustellen, dass Sie doch die Falsche waren. Da hat es Sie wieder losgelassen.«


  »Schon möglich«, erwiderte Bree. »Aber wenn es nicht nach mir gesucht hat, nach wem dann?«


  »Hm«, meinte Ron.


  »Ich werrde mit Armand darüber sprechen«, verkündete Petru. »Ich glaube aber auch, dass keine Gefahr besteht.«


  Ron strahlte. »Dann können wir das Büro in der Bay Street also doch mieten.«


  Bree strich sich mit den Fingern über die Wunde am Handgelenk. Lavinias Nil-Packung hatte angeschlagen. Das Blut war geronnen, der Kratzer schon dabei zu verheilen. »Tja, was das Büro in der Bay Street angeht – am meisten Kopfschmerzen bereiten mir da die Kosten.«


  »Wir haben doch ein nettes Sümmchen auf dem Konto«, sagte Ron. »Heute Morgen habe ich Mrs. O’Rourkes Scheck eingereicht.«


  »Und er ist nicht geplatzt?«


  »Glaub nicht, dass er platzen wird. Auf der Bank schien man ganz beeindruckt von dem bezogenen Geldinstitut auf den Cayman-Inseln.« Rons Schreibtisch stand in der hintersten Ecke des Wohnzimmers. Ron erhob sich und ging hinüber, um in der obersten Schublade herumzukramen. »Da haben wir’s. Seit wir vor drei Monaten die Kanzlei eröffnet haben, sind fünfundvierzigtausend Dollar auf unser Konto eingegangen. Unsere monatlichen Ausgaben – Gehälter, Strom, Versicherung und dergleichen – belaufen sich auf etwa achttausend.« Er zuckte die Achseln. »Das müssen Sie entscheiden, Boss. Ich glaube allerdings, dass bei uns alles ziemlich gut läuft. Und wenn Sie das Büro in der Bay Street eröffnen, bekommen Sie mit Sicherheit auch mehr irdische Klienten.«


  Bree hatte immer nur zur Deckung ihrer persönlichen Ausgaben etwas von dem Kanzleikonto abgehoben. Ein Gehalt zahlte sie lediglich ihren Engeln, nicht sich selbst. Sie holte tief Luft. »Sie alle … ich meine … brauchen Sie wirklich …« Verwirrt hielt sie inne.


  »Wollen Sie uns etwa das Gehalt kürzen?«, fragte Ron.


  »Und keine Miete mehr zahlen?«, sagte Lavinia. »O je. Dabei ist die Sozialhilfe so gering.«


  »Meine Schwesterr Rose ist darauf angewiesen, dass ich etwas zum Haushalt beisteuere«, sagte Petru mit düsterer Miene.


  Ron, Petru und Lavinia starrten Bree bestürzt an. Sascha gähnte und schlief weiter. Miles und Bellum rührten sich nicht. Aber Sascha bekam ja auch kein Gehalt, es sei denn, man betrachtete sein Hundefutter als ein solches. Und Miles und Bellum waren Bodyguards, die jemand anders angeheuert hatte. Ihr ungeschickter Vorschlag – der eigentlich gar keiner war – betraf die drei Hunde also in keiner Weise. Ihr Personal in menschlicher Gestalt hingegen betraf er durchaus.


  »Natürlich braucht Rose Ihre Unterstützung, Petru«, beeilte sich Bree zu sagen. »Und natürlich ist die Sozialhilfe erbärmlich, Lavinia. Ich wollte ja auch gar nicht sagen, dass ich Sie nicht bezahlen kann. Ich habe mich nur gefragt, ob Sie …« Sie verstummte.


  »Ob wir unsere Freizeit auf einer anderen Existenzebene verbringen?«, ergänzte Ron. »Nein.«


  »Wir haben durrchaus ein Privatleben«, erklärte Petru.


  Brees Kopf fing an zu schmerzen, was nicht allein daran lag, dass sie in der letzten Nacht schlecht geschlafen hatte.


  »Tut mir leid«, sagte Ron ohne allzu großes Mitgefühl. »Ihr Plan, die Kosten zu dämpfen, indem Sie die Gehälter kürzen, ist nicht zu realisieren. Es sei denn, Sie glauben, wir seien unser Gehalt nicht wert.«


  »Aber natürlich sind Sie das! Sie sind von unschätzbarem Wert!«


  »Will ich doch hoffen«, erwiderte Ron. »Zwei erfolgreich abgeschlossene Fälle, obwohl wir erst seit drei Monaten tätig sind.«


  »Es gibt noch keine Leistungsberichte über uns«, rief Petru Ron in Erinnerung. »Wir wissen also gar nicht, wie viel wir werrt sind. Offenbar nicht sehr viel.«


  »Meiner Ansicht nach erledigen Sie Ihren Job hervorragend, Petru«, stellte Ron fest.


  »Und Sie den Ihren ebenfalls, Ronald.«


  Da es im Augenblick um die Beziehungen zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer ging, schlossen die zwei Engel offenbar ein vorübergehendes Bündnis. Bree war versucht, sich die Haare zu raufen, unterließ es dann aber. »Mit meiner Frage vorhin wollte ich nicht das Geringste andeuten. Sie alle leisten großartige Arbeit. Ich wünschte, ich könnte Ihnen viel, viel mehr zahlen. Aber das kann ich nicht.«


  »Und eine neue Kraft werden wir auch brauchen«, sagte Ron nachdenklich. »Allerdings dürfte uns jede Bank in der Stadt einen Kredit geben.«


  »Eine neue Kraft?«, hakte Bree nach. »Für das Büro in der Bay Street, meinen Sie? Ich dachte, dass wir unsere Arbeitszeit auf beide Büros aufteilen.« Jetzt raufte sie sich wirklich die Haare. »Noch einen Angestellten kann ich mir nicht leisten.«


  »Sie hätten dann zwei ganz verschiedene Kanzleien«, sagte Petru freundlich. »Bei den ausschließlich irdischen Fällen können wirr Ihnen nicht viel helfen.«


  »Wir annoncieren in der Zeitung, dass wir eine Teilzeitkraft suchen«, schlug Ron vor. »Außerdem frage ich ein bisschen herum. Oder ich ruf die Zeitarbeitsagentur an, das wäre noch besser. Die haben immer Leute, die einen festen Job suchen. Darum werde ich mich gleich mal kümmern. Und ich finde, Teilzeitbeschäftigung wäre am besten, oder? Die Anrufe lassen wir von einem Auftragsdienst entgegennehmen, zumindest so lange, wie wir uns noch keine Vollzeitkraft leisten können. Und dann sind da noch diese absolut grässlichen Möbel. Ich habe bei Second Hand Rows schon ein paar viel hübschere Sachen ausfindig gemacht. Sobald der Mietvertrag unter Dach und Fach ist, lass ich sie anliefern.« Er setzte sich an seinen Schreibtisch und griff nach dem Telefon. »Haben Sie heute Zeit, sich mit dem Hausverwalter zu treffen?«


  »Klar. Ist mir recht.« Bree stand auf. Sie brauchte jetzt eine kurze Auszeit. Andernfalls würde sie schon im nächsten Moment wie eine Rakete in die Luft gehen. »Ich geh in mein Büro und seh mir mal Eddies Bericht über O’Rourkes Tod an.« Sie holte tief Luft. »Und Ron … bitte keine Anrufe durchstellen.«


  Sie trat in den kleinen Raum, in dem ihr Schreibtisch und der ramponierte Ledersessel ihres Onkels standen, und schloss energisch – fast mit einem Knall – die Tür hinter sich.


  Gleich darauf kratzte Sascha von außen fordernd an der Tür. Sie öffnete die Tür wieder, um ihn einzulassen, und warf dabei einen Blick ins Wohnzimmer. Petru war in den Aufenthaltsraum gegangen, in den er nach einer Auseinandersetzung mit Ron seinen Schreibtisch geschafft hatte. Ron telefonierte. Lavinia hatte den Staubsauger geholt, um sauberzumachen. Miles und Bellum waren verschwunden – was die Ansicht der anderen, dass die Krise vorüber sei, zu bestätigen schien.


  Sascha sprang auf den Sessel und sah Bree liebevoll an. Bree streckte einen Finger in die Höhe. »Es gibt folgende Probleme. Erstens: Monster im Wandschrank – oder eher hinter der Bürotür.« Sie streckte einen zweiten Finger hoch. »Zweitens: Nicht genug Geld auf dem Konto.« Es folgte ein dritter Finger. »Drittens: Das ständige Problem mit den Pendergasts, ganz zu schweigen von dem Wesen, das mich letzte Nacht attackiert hat, das aber alle anderen für harmlos zu halten scheinen.« Sie fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Was hältst du davon, mit mir davonzulaufen, Sascha? Vielleicht nach Detroit? Oder in den Hundertsechzig-Morgen-Wald? Dort könnten wir unter dem Namen Sanders leben.«


  Wo immer man hingeht, sich selbst nimmt man doch stets mit.


  »Toller Spruch. Den kannst du dir auf ein T-Shirt drucken lassen«, sagte Bree verärgert. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und nahm die Akte O’Rourke zur Hand. Was sie brauchte, war ein bisschen konkrete Detektivarbeit. Und an die würde sie sich jetzt machen.


  Sie atmete tief durch, zählte von zehn rückwärts und fing an.


  Eigentlich gab es nur eine einzige Frage zu klären:


  Falls O’Rourke ermordet worden war, wer hatte dann auf den Abzug gedrückt?


  Nachdem Bree ihren Notizblock und einen Kugelschreiber herausgeholt hatte, ging sie die Unterlagen der New Yorker Polizei sorgfältig durch. Sie war zwar keine große Krimileserin, hatte als Teenager jedoch einmal eine Sherlock-Holmes-Phase gehabt. Von ihrer damaligen Lektüre erinnerte sie sich noch an einen Grundsatz des großen Detektivs: Wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat, muss man sich auf das Unwahrscheinliche konzentrieren. Und das Einzige, was Sinn ergab – so unwahrscheinlich es auch scheinen mochte –, war, dass Russell O’Rourke auf seinem Bürosessel gesessen und in die Mündung einer Flinte gestarrt hatte, bis seine Frau die Tür seines Arbeitszimmers öffnete und mit einigen Freunden hereinkam. In diesem Augenblick drückte er dann auf den Abzug. Der Schuss riss ihm die Schädeldecke und den größten Teil seines Gehirns weg.


  Der Zeitpunkt seines Todes stand zweifelsfrei fest. Trotz der schrecklichen Kopfverletzung hatte sein Herz weiter geschlagen. Der Tod war zwanzig Minuten nach dem Schuss eingetreten, auf dem Weg zur Notaufnahme.


  Und Eddie hatte ihr verschwiegen, wie viele andere gemeinsam mit Tully und Barrie Fordham ins Zimmer gekommen waren. Bree hatte sich die Namen bei der Lektüre der Akten notiert:


  
    Tully


    Barrie Fordham


    Fig O’Rourke


    Buck Parsall


    Harriet Parsall


    Rutger van Houghton

  


  


  Einer dieser fünf – sechs, wenn man Tully mit dazunahm – musste den Schuss ausgelöst haben, als die Gruppe ins Zimmer trat.


  Aber wie? O’Rourke war ja nicht gefesselt gewesen. Hatte er ruhig abgewartet, bis der Schuss losging und ihm das Gehirn wegpustete?


  War Russell O’Rourke betäubt gewesen?


  Der toxikologische Bericht war so gründlich wie die ganze Autopsie: Mehrere Stunden vor seinem Tod hatte er ein oder zwei Scotch getrunken; außerdem hatte man Spuren eines leichten Antidepressivums entdeckt, das ihm sein Arzt vor ein paar Monaten verschrieben hatte; Beruhigungs- oder Betäubungsmittel hatten sich jedoch nicht nachweisen lassen. Ebenso wenig ein Bluterguss, der darauf schließen ließ, dass er bewusstlos geschlagen worden war.


  Also entweder hatte er mit einer auf den Kopf gerichteten Flinte dagesessen oder … was?


  War jemand im Zimmer versteckt gewesen, jemand, der ebenfalls eine Waffe hatte? Vielleicht eine 22er? Und die sechs Leute, die ins Zimmer gekommen waren, hatten die denn gar nichts bemerkt?


  Das konnte sich Bree nicht vorstellen. Nicht im Geringsten.


  Eine Konspiration von allen sechs, um den Mord zu vertuschen?


  Auch das konnte sich Bree nicht vorstellen. Warum hatte Tully sie denn angeheuert? Doch wohl, um den Mörder vor Gericht zu bringen, oder?


  Bree lehnte sich seufzend zurück. »Nun, Watson, ein hübsches kleines Problem.«


  Sascha gähnte, legte sich anders hin und schlief weiter.


  Bree beugte sich vor und setzte sich über die Gegensprechanlage mit Ron in Verbindung. »Können Sie Eddie Chin für mich ausfindig machen?«


  »Na klar.«


  »Fragen Sie ihn bitte, ob ich ihn zum Essen einladen darf. Bei B. Matthew’s, so gegen sieben.«


  »In Ordnung. Außerdem habe ich einen Termin mit dem Hausverwalter in der Bay Street für uns ausgemacht. Heute Nachmittag drei Uhr.«


  »Für uns?«


  »Wir müssen uns Gedanken über die Ausstattung des Büros machen.«


  »Ach ja?«


  »Ach ja.«


  »Okay. Danke.«


  »Außerdem hatten Sie ein paar Anrufe.«


  »Nämlich?«


  »Einen von einem Mr. Cullen Jameson. Und zwei von Mrs. O’Rourke.«


  »Verbinden Sie mich bitte mit Tully. Jameson rufe ich später zurück.«


  »Ihre Mutter hat ebenfalls angerufen.«


  Bree unterdrückte ein Stöhnen.


  »Und Ihre Schwester.«


  »Die beiden rufe ich nach dem Lunch zurück.«


  »Bleiben Sie am Apparat. Ich lege das Gespräch mit Mrs. O’Rourke auf Leitung zwei.«


  Bree saß mit dem Hörer am Ohr da. Jeder, der sie durchs Fenster beobachtet hätte, hätte den Eindruck gehabt, dass sie einer regulären Kanzlei vorstand, mit richtigen Klienten und kompetenten, ganz normalen Angestellten. Wenn sie die Augen schloss, glaubte sie fast selbst daran.


  »Bree?«


  Die schneidende, herrische Stimme war unverkennbar. »Hallo, Tully.«


  »Wo um alles in der Welt haben Sie denn diesen Assistenten her?«


  »Sie meinen Ron?«


  »Er hat ja eine so angenehme Stimme, Bree. Nein, angenehm ist nicht das richtige Wort. Eher gefühlvoll.«


  »Engelhaft«, schlug Bree vor.


  »Ja, genau! Sie müssen ihn bei Gelegenheit mal mitbringen. Haddad wäre entzückt.«


  »Ron ist tatsächlich Gold wert«, erklärte Bree. »Gibt es etwas Dringendes, Tully?«


  »Sie sind alle auf dem Weg hierher«, verkündete Tully. »Die Verdächtigen, meine ich. Buck und Harriet kommen heute Vormittag an und werden im Forsyth absteigen.«


  Bree überlegte, ob Buck Parsalls Brüder wohl die Rechnung übernahmen. Das Forsyth war Savannahs einziges Fünfsternehotel.


  »Und Cullen müsste sich inzwischen bei Ihnen gemeldet haben. Er ist im Mulberry Inn abgestiegen. Ich hab ihnen allen erzählt, dass Sie sich um die neuen Teilhaberverträge für die Shakespeare Players kümmern und alles mit ihnen durchgehen sollen.«


  »Das stimmt doch gar nicht.«


  »Ab sofort ist es aber so. Bei unserem letzten Treffen habe ich Ihnen ja die Vertragsentwürfe gegeben.«


  Sie befanden sich in Brees Aktentasche. Sie hatte sie noch nicht gelesen. Das musste sie sofort tun.


  »Diese Verträge haben Rutgers Rechtsanwälte entworfen, und ich brauche jemanden, der meine Interessen vertritt. Warum sollten Sie das nicht machen?«


  »Rutgers Rechtsanwälte?«


  »Rutger ist ein lieber Kerl, aber er investiert eine ganze Menge in diese Sache und will natürlich auch auf seine Kosten kommen.«


  »Aber was hat denn Cullen Jameson mit den Shakespeare Players zu tun?«


  »Ich nenne das Wiedergutmachung.« Offenbar drückte Brees Schweigen aus, wie verwirrt sie war, denn Tully fuhr ungehalten fort: »Ich überlasse ihm einen kleinen Anteil an der Gesellschaft. Den Parsalls ebenfalls. Warum, braucht Sie nicht zu kümmern. Jedenfalls dürfte ja wohl klar sein, dass ich Ihnen damit einen hervorragenden Vorwand an die Hand gebe, um herauszufinden, ob jemand von den dreien meinen Mann umgebracht hat.«


  Aber Cullen Jameson war der einzige Verdächtige, der sich nicht am Tatort aufgehalten hatte. Bree presste die Lippen aufeinander. »Haben Sie den Parsalls auch diese Geschichte mit den Verträgen aufgetischt?«, fragte sie betont höflich.


  »Die sind doch … kreuzdämlich«, erwiderte Tully. »Sicher werden Sie was rauskriegen. Und Harriet ist ganz versessen darauf zu investieren. Wir sollten konsequent sein, finden Sie nicht auch?«


  »Diesen Mord hat aber niemand begangen, der … kreuzdämlich ist, Tully. Falls es überhaupt Mord war. Ich habe mir gerade die Untersuchungsergebnisse angesehen. Für Mord scheint nichts zu sprechen.«


  »Ich glaube meinem Mann«, sagte Tully. »Und das sollten Sie auch tun. Dafür habe ich Sie engagiert.«


  Dann knallte sie den Hörer auf die Gabel.


  Bree lauschte einen Moment lang dem Freizeichen und legte auf. Sascha hob den Kopf und sah sie gespannt an.


  »Ich brauche einfach etwas, das mir die Augen öffnet. Für diesen Fall gibt es eine logische, konkrete Lösung, oder? Entweder Russell hat sich selbst getötet, oder er ist von jemandem umgebracht worden. Von einem anderen Menschen, meine ich.« Bree stand auf und reckte sich, weil sie vom langen Sitzen ganz verspannt war. »Und noch etwas sollte man unbedingt in Betracht ziehen. Vielleicht bildet sich Tully ja nur ein, dass Russell sie heimsucht. Was meinst du, Sascha?«


  »Er meint, wir sollten mit dem arbeiten, was wir haben. Und ich meine das auch«, sagte Ron, der gerade ins Zimmer kam. »Mr. O’Rourkes Tod ist entweder Mord oder Selbstmord gewesen. Das heißt, es geht lediglich um irdische Dinge. Alles andere fällt in einen anderen Zuständigkeitsbereich und geht uns nichts an. Wollen wir jetzt los? Zum Büro in der Bay Street?«


  Bree warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ist es schon drei? Ich habe ganz vergessen, etwas zum Lunch zu essen.«


  »So ist es«, sagte Ron freundlich. »Deshalb habe ich Ihnen auch was aus dem Deli-Laden in der Front Street geholt. Sergeant Chin kann sich heute Abend erst um neun mit Ihnen treffen, aber Sie werden ohnehin erst sehr, sehr spät zum Essen kommen.«


  Bree sah ihn argwöhnisch an. »Warum das?«


  »Weil Antonia heute Abend um sechs ihren Vorsprechtermin bei Tony Haddad hat. Da müssen Sie unbedingt dabei sein. Und ich ebenfalls.«


  »O je«, sagte Bree schuldbewusst. »Ich hätte sie zurückrufen müssen.«


  »Nun, das habe ich in Ihrem Namen getan. Sie braucht unsere moralische Unterstützung. Ich habe ihr versprochen, dass wir kommen. Wir beide. Und gleich nach unserer Unterredung mit dem Hausverwalter findet ein Einstellungsgespräch mit unserer neuen Teilzeitkraft statt. Sie werden also keine Zeit zum Essen haben und müssen sich mit einem Hühnersalat-Sandwich begnügen.«


  Er schwenkte eine Papiertüte vor ihren Augen hin und her.


  Ein Hühnersalat-Sandwich aus dem Deli-Laden in der Front Street hatte etwas erfreulich Normales an sich. Das war schon ihr drittes oder viertes Hühnersalat-Sandwich in dieser Woche. Aber das war ihr egal.


  Genüsslich aß Bree das ganze Sandwich auf.


  
    [image: Image13]

    Da barst der Spiegel jäh entzwei –


    »Ich bin verflucht«, erklang ein Schrei


    Der Dame von Shalott.


    Tennyson, »Die Dame von Shalott«

  


  »Billingsley«, sagte Bree zu der Frau, die sich als Einzige eingefunden hatte, um sich für die Stelle als Teilzeitsekretärin zu bewerben. »Sind Sie mit Danica verwandt?«


  »Ja«, erwiderte Emerald Billingsley. »Sie ist die Tochter meines Bruders.« Emerald war Mitte vierzig und gut gebaut. Obwohl ihre Hände von der Arbeit rau waren, hatte sie sehr gepflegte Fingernägel. Die auf ihrem Schoß liegende Handtasche aus Lackleder wirkte zwar abgenutzt, sonst aber gut erhalten. Sie trug ein marineblaues Kostüm, das ihr ein wenig zu eng war, sowie eine makellos gebügelte weiße Bluse. »Ich will ganz offen zu Ihnen sein. Ich arbeite im Hilton in der Front Street. In der Küche. Vor einiger Zeit hat mich Dani für einen Sekretärinnenkurs angemeldet. Im Fernstudium. Letzten Monat habe ich den Kurs abgeschlossen.«


  Emerald hatte eine sehr angenehme Altstimme, die Bree außerordentlich gut gefiel. Den Klienten würde sie gewiss auch gefallen.


  Sie saßen in dem gerade angemieteten neuen Büro, das in dem Nachmittagslicht, das zum Fenster hereinströmte, völlig normal aussah. Die Decke war über drei Meter hoch. Der Raum maß sechs mal sechs Meter, so dass Platz genug war, um eine Trennwand aufzustellen und zwei Arbeitsbereiche zu schaffen, einen für Bree und einen für ihre Sekretärin. Zu ihren Füßen lauerte nichts Gruseligeres als der Teppichboden, der von deprimierendem Grau war. Der ganze Raum roch nach frischer Farbe. Es war, als hätte es die Schrecken der gestrigen Nacht nie gegeben.


  Bree saß auf dem Schreibtischstuhl, Mrs. Billingsley auf einem Stuhl seitlich vom Tisch. Ron stand am Fenster. Mrs. Billingsley nahm seine Anwesenheit nicht wahr (ebenso wenig wie es der Hausverwalter getan hatte, bei dem Bree den Mietvertrag unterschrieben hatte), was wohl bedeutete, dass er sich gerade im Engel-Modus befand. Sascha war von Mrs. Billingsley jedoch zur Kenntnis genommen worden. Sie hatte ihn zaghaft gestreichelt.


  Der Hausverwalter hatte sich bereit erklärt, mit der Miete ein wenig herunterzugehen, weil Bree die offiziellen Büromöbel, die Ron so abscheulich fand, gar nicht benötigte. Bree hatte ein Stoßgebet zu den Göttern zukünftiger Klienten emporgesandt und einen Mietvertrag für sechs Monate unterschrieben.


  »Dani hat gesagt, ich soll Ihnen meine persönlichen Unterlagen geben«, verkündete Ms. Billingsley. Sie holte einen großen braunen Umschlag aus ihrer Handtasche und reichte ihn Bree, die ihn öffnete. Er enthielt einen kurzen Lebenslauf sowie ein vom Tucson College of Secretarial Science ausgestelltes Zeugnis, in dem bescheinigt wurde, dass Emerald Billingsley Kenntnisse in Textverarbeitung, Buchhaltung und Terminplanung hatte.


  »Ich weiß, dass das hier eine Kanzlei ist«, sagte Emerald, »in der man eine Menge spezieller Ausdrücke benutzt. Aber ich lerne ziemlich schnell.«


  »Die Bürozeiten haben wir noch nicht festgelegt«, erklärte Bree. »Aber wahrscheinlich werden es anfangs drei Vormittage in der Woche sein. Sie wissen doch, dass das nur eine halbe Stelle ist?«


  »Sie meinen, ob das finanziell für mich machbar wäre? Also ich arbeite ja noch im Hilton, Miss Beaufort. Hab noch nicht gekündigt. Dani meint, um mich als Sekretärin einzuarbeiten, muss ich ganz unten anfangen. Was jetzt nicht abwertend klingen soll.«


  »Versteh schon«, erwiderte Bree fröhlich. »Das Gehalt ist leider ziemlich mickrig. Wenn die Dinge ein bisschen besser laufen, werde ich Ihnen sicher mehr zahlen können. Und … könnten Sie gleich morgen früh anfangen? Da treffen nämlich die neuen Büromöbel ein. Außerdem wird das Telefon angeschlossen, so dass wir jemanden brauchen, der hier ist. In meinem anderen Büro habe ich zwar auch Personal, aber die werden nicht regelmäßig hier aushelfen können.«


  »Wenn Sie mir den Job geben, werde ich die anderen sicher irgendwann mal kennenlernen«, sagte Mrs. Billingsley. »Ich mag es, wenn in einem Büro alle gut miteinander auskommen.«


  


  »Das mag ich auch«, sagte Bree etwa zwanzig Minuten später zu Ron, als sie auf dem Weg zu Tullys Haus waren und darauf warteten, die Broughton Street überqueren zu können. »Aber das setzt voraus, dass man sich gegenseitig kennenlernt. Sie sind mal sichtbar, mal sind Sie es nicht. Wird Mrs. Billingsley Sie also kennenlernen dürfen oder nicht? Angesichts all dieser neuen Ausgaben muss ich mir eine Kanzlei mit irdischen Klienten aufbauen, das heißt, dass ich mehr Angestellte brauche, die konkret vorhanden sind. Es muss doch Prinzipien geben, die festlegen, wann ihr zu sehen seid und wann nicht. Oder?«


  Ron legte seine Hand auf ihre Schulter. Der Verkehr war zähflüssig, aber dicht, und Ron schien zu befürchten, Bree wolle mitten zwischen den Autos über die Straße flitzen.


  »Eine gute Idee, die Kanzlei aufzubauen, um Geld reinzubekommen«, sagte Ron. »Franklin hatte sein Gehalt als Richter. Und natürlich auch noch ein bisschen Vermögen.«


  »Sie wissen sehr gut, dass ich ebenfalls etwas Vermögen habe«, erwiderte Bree.


  »Aber auf das möchten Sie nicht zurückgreifen.« Der Verkehr nahm ab. Ron ließ ihre Schulter los, und sie überquerten die Straße. Sascha lief vor ihnen her, ständig damit beschäftigt, interessanten Abfall zu beschnüffeln, der auf der Straße herumlag.


  »Es ist ja keine Riesensumme, sondern gerade mal so viel, dass ich mir Erdnussbuttersandwiches leisten und in einem verschrotteten Bus leben kann. Natürlich werde ich, falls nötig, darauf zurückgreifen, aber verdammt noch mal, Ron, ich sollte doch imstande sein, aus eigener Kraft zurechtzukommen. Außerdem haben Sie meine Frage noch nicht beantwortet.«


  Ron machte vor Tullys Haus halt und drehte sich zu Bree um. Es war kurz vor sechs und dämmerte bereits. Trotzdem schien sein Haar voller Sonnenlicht zu sein. »In gewisser Weise geht es dabei um Energie. Jede Begegnung hat eine Auswirkung. Es ist besser, alles auf ein Minimum zu reduzieren. Im Interesse aller.«


  Erschaudernd dachte Bree an Beazley und Caldecott und die Veränderungen, die in ihrem eigenen Körper vor sich gingen. Rons Augen waren sehr blau, sein Blick distanziert. Bree las aber auch Mitleid in seinen Augen, und das beunruhigte sie am meisten.


  Nachdem sie sich eine Zeitlang schweigend angesehen hatten, drehte Ron sich um und führte Bree ins Haus.


  Dort erwartete sie eine Menschenmenge, die noch größer zu sein schien als am Tag zuvor. Anthony Haddad stand mit einem Klemmbrett in der Hand da und schrieb etwas. Die anderen Anwesenden, alle ungefähr in Brees Alter, plauderten miteinander, tratschten, lasen Skripte, tranken Kaffee oder machten Streckübungen. Jedermann schien im Trainingsanzug gekommen zu sein. Von Tully war nirgendwo etwas zu sehen. Vor dem Flügel hatte man eine freie Fläche geschaffen, um die herum Klappstühle aufgestellt worden waren. Bree bekam regelrechtes Herzklopfen, als sie Ciaran Fordham erblickte, der mit leerem Blick an einem der hohen Fenster lehnte, den Rücken der Straße zugekehrt. Neben ihm stand Barrie Fordham, die einen schwarzen Kapuzenpullover und einen langen Baumwollrock trug. Ihr weiches braunes Haar war zu einem Knoten hochgebunden, aus dem sich einige Strähnen gelöst hatten. Bree hatte in der Schule nicht viele Gedichte gelesen. Trotzdem löste etwas in der Art und Weise, wie die Fordhams dastanden, eine Erinnerung in ihr aus. Barrie wirkte einsam. Wie die Dame von Shalott. Sir Ciaran sah … verloren aus.


  Ein nur allzu vertrauter, schriller Schrei ließ Bree zusammenfahren.


  »Gott sei Dank!«, sagte Antonia. »Ich hab schon befürchtet, du kommst nicht mehr!« Ihre Schwester drängte sich durch die Menge. Sie wirkte äußerst aufgeregt und trug ein Trikot, in dem sie hinreißend aussah. »Wo ist denn Ron? Er hatte mir versprochen, auch zu kommen. Ah, da ist er ja. Hält sich bescheiden im Hintergrund. Ist Sascha bei ihm? Gut. Du weißt ja, Sir Ciaran ist allergisch gegen Hunde.« Sie winkte Ron zu, dann bugsierte sie Bree in einen Sessel, beugte sich vor und blickte ihrer Schwester ins Gesicht. »Warum runzelst du denn so die Stirn? Ist was? Seh ich gut aus? Oder hätte ich was anderes anziehen sollen?«


  »Du siehst toll aus. Deinetwegen habe ich nicht die Stirn gerunzelt.« Sie warf einen Blick auf die Fordhams, allerdings so diskret, wie sie nur konnte. »Die wirken beide nicht sonderlich glücklich.«


  Antonia verdrehte die Augen. »Tja, also ich bin ja schon eine Weile hier und habe mich mit mehreren Leuten unterhalten. Die sind alle ganz erstaunt, dass Ciaran das Engagement angenommen hat, obwohl doch immerhin Tony Regie führt. Es ist furchtbar, Bree. Jeder glaubt, dass Tony vielleicht was gegen ihn in der Hand hat. Ihn irgendwie erpresst, weißt du.«


  »Tony? Nicht Tully?«


  »Pssst! Sprich ein bisschen leiser. Natürlich Tony. Tully hat doch keinen blassen Dunst von Shakespeare. Die ist doch nur aus Prestigegründen dabei. Für die ganze Planung ist Tony verantwortlich, nicht sie.«


  »Was du nicht sagst«, erwiderte Bree. Eigentlich war sie nicht sonderlich überrascht. Es sah Tully ähnlich, das Ausschreiben von Schecks mit schöpferischer Arbeit gleichzusetzen. Dabei schrieb Tully ja noch nicht einmal Schecks aus, sondern finanzierte das Ganze lediglich mit dem Geld anderer Leute. Wenn man es recht bedachte, war das alles eine sagenhafte Frechheit, die aber etwas derart Grandioses an sich hatte, dass Bree sie irgendwie bewunderte.


  Antonia hockte sich auf die Armlehne des Sessels. »Und weißt du was? Ich habe gehört, dass Russell – senior, nicht Fig – die ganze Geschichte mit den Players gehasst hat. Und was meinst du, welche Personen er am meisten gehasst hat?« Sie nickte in Richtung der Fordhams. »Konnte sie beide nicht ausstehen. Hielt sie für Schaumschläger. Ist es nicht erstaunlich, was manche Leute so denken? Ich meine, der Mann ist schließlich der größte Schauspieler der Welt!«


  »Moment mal.« Bree setzte sich kerzengerade hin. »Russell O’Rourke hat Sir Ciaran gehasst?«


  »Pssst!«, zischte Antonia so ungestüm, dass ihr ein bisschen Speichel aus dem Mund spritzte. Bree wischte sich die Wange ab. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst leiser sprechen. Ja, das hat er. Zumindest munkelt man es. Und jetzt, wo O’Rourke senior aus dem Weg ist … hat Tony die nötigen Geldmittel und auch die Fordhams.«


  »Meine Güte.« Bree besaß einen logischen Verstand und mochte solche Breitseiten nicht. Dass Anthony Haddad jetzt auch zu den Verdächtigen zählte, passte ihr in keiner Weise, und zwar aus allerlei Gründen.


  Aber er war nicht im Zimmer gewesen, als die Waffe losgegangen war. Das fiel erheblich ins Gewicht.


  Denn wenn er nicht im Zimmer gewesen war, wie hätte er es dann anstellen sollen, den Schuss abzufeuern? Bree reckte den Hals, um an Antonia vorbeizublicken. Da stand er, das Klemmbrett unter dem Arm, die Sonnenbrille bis über die Stirn geschoben, und sah wahnsinnig hinreißend aus.


  Er klatschte in die Hände. Augenblicklich trat Stille ein. »Bitte alle hinsetzen. Obwohl wir uns in Tullys Salon befinden, ist das hier eine Vorsprechprobe. Dafür brauche ich absolute Ruhe.«


  Bree war sich ziemlich sicher, dass mindestens die Hälfte der Anwesenden nicht zu atmen wagte, solange Tony nicht die Erlaubnis dazu gab.


  »Okay? Können wir loslegen? Wir haben heute drei Schauspielerinnen hier, die darauf aus sind, mich vom Hocker zu reißen. Also setzt euch und genießt das Ganze, Leute. Andrea Colville? Ah, da sind Sie ja, Andrea. Ich habe alle drei gebeten, die letzte Szene vom Wintermärchen einzustudieren. Sie lesen die Paulina.«


  Bree wusste nicht viel vom Wintermärchen (um die Wahrheit zu sagen, hatte sie von Shakespeare insgesamt nicht viel Ahnung). Immerhin wusste sie, dass das Stück die berüchtigte Bühnenanweisung »er entflieht, von einem Bären verfolgt« enthielt, und dass es in dem oft kritisierten Plot unter anderem darum ging, die Frau eines Königs von den Toten zurückzuholen.


  Barrie Fordham stieg auf den Hocker vor dem Flügel, hob die Hände und verwandelte sich auf geradezu magische Weise in eine trauernde Statue. Sir Ciaran stellte sich neben sie.


  Im Handumdrehen wurde er zu einem König. Majestätisch. Herrisch. Arrogant. Vor Bewunderung stockte Bree der Atem.


  »Sie stellt Hermione dar, die Frau von König Leontes«, flüsterte Antonia Bree ins Ohr, »die sozusagen zur Statue erstarrt ist und von Paulina zum Leben erweckt wird.«


  Andrea war schlank und hübsch, und Bree fand sie als Paulina sehr gut. Aber Antonia war noch besser. Brees Meinung nach war Antonia sogar einfach brillant, und als sie die Arme hob und sagte: »Wecke sie, Musik! Zeit ists: sei nicht mehr Stein, komm, steig herab« und Barrie Fordham sich rührte und in der Tat nicht mehr Stein war, hätte Bree am liebsten laut applaudiert und bravo gerufen.


  Die dritte Paulina war ein wenig älter als die anderen und konnte Antonia in puncto Schönheit nicht das Wasser reichen. Tony Haddad beendete die Probe in der ihm eigenen lässig-autoritären Art, die alle anderen anstandslos zu akzeptieren schienen, und dankte den Anwesenden. Die Leute teilten sich in kleine Gruppen auf, um miteinander zu plaudern. Der kurze, magische Moment war vorüber, als hätte es ihn nie gegeben.


  Als Tony Bree erblickte, winkte er sie zu sich.


  »Da sind Sie ja wieder, Miss Winston-Beaufort«, sagte er. »Haben Sie wieder eine Besprechung mit dem Drachen?«


  »Mit Tully? Nein. Ich bin nur gekommen, um Antonia anzufeuern. Ich finde, sie war wirklich sehr, sehr gut. Mit Abstand die Beste von den dreien.«


  »Sie war die Beste einer insgesamt schlechten Gruppe«, stimmte ihr Tony zerstreut bei. »Aber brauchen kann ich keine von ihnen.« Er blickte an Bree vorbei zum Fenster, wohin die Fordhams sich wieder zurückgezogen hatten. »Und wenn sich Ciaran nicht am Riemen reißt, könnte es sein, dass ich nicht mal ihn brauchen kann.« Sein Gesicht verfinsterte sich, und einen Moment lang wich sein gutes Aussehen einer wütenden Grimasse. »Nach all den Verrenkungen, die ich gemacht habe, damit er zu uns stößt, wartet er mit einer bestenfalls mittelmäßigen Darbietung auf.«


  »Ich fand ihn ganz wunderbar«, entgegnete Bree. »Ich meine, ich bin natürlich nicht vom Fach, konnte aber kaum den Blick von ihm wenden.«


  »Stimmt«, erwiderte Tony unverblümt. »Sie sind nicht vom Fach. Und es geht einfach nicht, dass er sich nur auf sein Aussehen verlässt. Im Laufe des letzten Jahres wurden seine Darbietungen immer schlechter, und so was lass ich mir nicht länger gefallen, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Was für Verrenkungen haben Sie denn gemacht, damit die beiden zu den Players kommen?«


  Ärgerlich zuckte er die Achseln. »Das Hauptproblem ist Barrie. Ihre Forderungen sind einfach unglaublich. Ich hatte gedacht, dass nach Russells Tod alles wie geschmiert laufen würde, aber da hab ich mich geirrt.«


  »Sie mochten Russell nicht besonders?«


  Sein Gesicht hellte sich auf, und er sah Bree lächelnd an. »Hey, mein Arbeitstag ist zu Ende. Was halten Sie davon, wenn wir jetzt gleich ein Glas Wein trinken gehen? Versprochen haben Sie mir das ja.«


  Bree sah auf ihre Armbanduhr. Ihr blieb gerade noch Zeit, um mit Tonia nach Hause zu gehen und anschließend zu ihrer Verabredung mit Eddie Chin aufzubrechen. Aber sie wollte auf jeden Fall möglichst bald mit Tony Haddad sprechen. Ihr würde nichts anderes übrig bleiben, als das Date mit Hunter abzusagen. »Ich muss gleich zu einer Unterredung los. Was den Donnerstag betrifft …« Sie spürte, wie jemand sie am Arm berührte, und trat automatisch zur Seite.


  »Mr. Haddad«, sagte Antonia.


  Bree wusste gleich, was Sache war, als sie Antonias entschlossen vorgerecktes Kinn sah. Haddad blickte ihre Schwester abweisend an. Bree packte sie beim Arm, doch Antonia schüttelte ihre Hand ab. »Ich würde gern wissen, wann Sie wegen der Rolle eine Entscheidung fällen.«


  »Die habe ich bereits gefällt.«


  Antonia leckte sich nervös über die Lippen. »Okay. Und was meinen Sie?«


  »Ich meine, dass ich eine Hilfsinspizientin brauche und Sie die Richtige dafür wären. Wenn Sie an dem Job interessiert sind, dann sagen Sie bitte Danica Billingsley Bescheid. Sie kümmert sich um diese Dinge.« Er nickte Antonia freundlich zu, dann sah er Bree fragend an. »Und jetzt gleich haben Sie keine Zeit?«


  »Vielleicht später in dieser Woche«, gab Bree zurück. Obwohl sie es vermied, ihre Schwester anzusehen, spürte sie, dass Antonia kurz davor war, in Tränen auszubrechen. Am liebsten hätte sie Tony Haddad ungespitzt in den Boden gerammt.


  »Danke für das Angebot«, erwiderte Antonia. »Ich weiß das zu schätzen. Aber erst muss ich mit meinem gegenwärtigen Arbeitgeber Rücksprache nehmen. Ich will die Leute schließlich nicht hängen lassen. Wenn sie mich freigeben, rufe ich gleich morgen früh Miss Billingsley an.«


  Haddad ging davon, ohne sich zu verabschieden. Bree legte den Arm um ihre Schwester und drückte sie fest an sich. »Ich bin ja so stolz auf dich. Du warst die Beste von allen. Sogar besser als Lady Fordham.«


  »Tja. Kannst du mich hier rausbringen? Ich bin völlig fertig.« Antonias Augen schwammen in Tränen.


  »Klar.«


  »Vielleicht könntest du mich auch mal kneifen, damit ich nicht vor all diesen Leuten losheule.«


  »Du erlaubst mir, dich zu kneifen?«, fragte Bree. »Ein Angebot, dem ich kaum widerstehen kann.« Sie presste Antonia die Hand gegen das Kreuz und schob sie durch die Menge. Ron war verschwunden, was Bree sehr bedauerte, weil es ihm immer gelang, Antonia aufzuheitern. Als sie auf die Straße traten, hatte Antonias Quecksilbrigkeit bereits wieder die Oberhand gewonnen, und sie verbrachte den Nachhauseweg damit, sich zu überlegen, wie sie Haddad ihr schauspielerisches Talent vor Augen führen konnte.


  »Du hast doch mal gesagt, dass ich für bestimmte Rollen zu jung bin«, meinte Antonia, als Bree das kleine schmiedeeiserne Tor ihres Hauses öffnete und Sascha zuwinkte, der angerannt kam. »Genau das ist das Problem bei der Rolle der Paulina. Selbst wenn man in Betracht zieht, dass sie beim angeblichen Tod der Königin vor sechzehn Jahren vielleicht erst fünfzehn war … Aua! Warum kneifst du mich denn? Das find ich jetzt aber nicht lustig.«


  »Hast du das Licht im Haus angelassen?« Bree blieb abrupt stehen und tastete nach Sascha. Die Schrecken der letzten Nacht steckten ihr noch immer in den Gliedern. Sie spürte, wie Sascha erstarrte. Dann stieß er ein kurzes leises Knurren aus.


  »Ich? Ich lass doch nie das Licht an«, gab Antonia empört zurück. »O mein Gott. Weißt du was?«


  »Na?«, sagte Bree mit gepresster Stimme. Durch das Wohnzimmerfenster fiel ein gelber Lichtschein auf den Weg, der zum Haus führte. Notfalls konnte sie jederzeit nach Striker rufen. Er hatte sie noch nie im Stich gelassen.


  »Ich wette, Mutter und Dad sind da. Ich habe ganz vergessen, dass sie ja herkommen wollten, weil Tante Cissy irgendeine Party gibt. Sie haben gesagt, dass sie versucht haben, dich anzurufen. Daddy hat gehört, dass du mit dem Fall O’Rourke befasst bist.«


  »Und vom wem hat er das erfahren?«, fragte Bree.


  Antonias Unschuldsmiene beeindruckte Bree nicht im Geringsten. »Wenn der Akku deines Handys in Ordnung wäre, Bree, würdest du das alles wissen.«


  »Verdammt noch mal«, sagte Bree. Sie liebte Francesca und Royal heiß und innig. Leider hatten sie aber die ärgerliche Angewohnheit, zu den unpassendsten Zeiten aufzukreuzen. Zum Beispiel jetzt. »Ich muss mich gleich mit jemandem treffen, Tonia. Du wirst also allein mit ihnen fertig werden müssen.«


  »Kommt gar nicht in Frage«, erwiderte Antonia. »Die werden über mich herfallen und mich bearbeiten, damit ich mein Studium wiederaufnehme. Ich werde dich begleiten.«


  »Nein, das wirst du nicht.«


  »Doch.«


  »Nein!«


  Die Haustür ging auf, doch statt der großen hageren Gestalt ihres Vaters trat Sam Hunter heraus. »Bree? Antonia?«


  »Was ist denn los?«, fragte Bree. »Was geht hier vor sich?«


  »Du warst heute Abend mit Sergeant Chin verabredet?«


  »Bei B. Matthew’s.« Bree drehte sich um und zeigte auf das Restaurant, das auf der anderen Straßenseite lag. »Er wartet da drüben auf mich. Wieso? Stimmt was nicht?«


  Hunter trat zur Seite. In der kleinen Eingangshalle standen zwei uniformierte Polizisten. Auf dem Fußboden lag eine Gestalt, die nichts Gutes verhieß.


  »Eddie wartet auf niemanden. Eddie ist hier. Jemand hat ihm in den Kopf geschossen. Vermutlich mit einer 22er.« Hunters Gesicht war völlig ausdruckslos. »Er ist tot.«
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    Mord kommt ans Tageslicht.


    Chaucer, »Die Erzählung des Nonnenpriesters«

  


  »Bree und ich können auf keinen Fall über Nacht im Haus bleiben.« Zitternd stand Antonia in der Küche. Bree hatte ihr einen Regenmantel übergehängt, doch das schien nichts zu nützen. »Das ist das Entsetzlichste, was meiner Schwester und mir je widerfahren ist, Lieutenant.«


  Bree dachte kurz nach. Das war in der Tat das Schlimmste, was ihnen beiden gemeinsam jemals widerfahren war.


  »Und ich weiß, dass ich mich zusammenreißen sollte, aber …« Sie biss sich auf die Unterlippe. »… aber ich kann einfach nicht aufhören zu zittern.«


  Hunter zeigte sich unerwartet sanft. »Vielleicht würde Ihnen ein Schluck Brandy helfen.«


  Bree lehnte mit verschränkten Armen am Küchenschrank. »Im Bücherschrank steht eine Flasche. Ich hol sie.«


  Die Küche hatte zwei Türen. Die Hintertür führte nach draußen auf eine kleine Veranda, von der aus man zur River Street gelangte. Die andere Tür führte direkt ins Wohnzimmer. Die Bücherregale waren in die Wand, die sich dem Kamin gegenüber befand, eingebaut. Als Bree sich hinkniete, um die Brandyflasche aus dem unteren Regal zu nehmen, blickte sie nach links, in Richtung des Durchgangs, der zur Halle führte. Eddie lag mit dem Gesicht nach unten auf den schwarz-weißen Fliesen. Sein Hinterkopf sah schlimm aus, wenn auch nicht ganz so grässlich, wie Bree erwartet hatte. Zwei Leute von der Spurensicherung, ein Mann und eine Frau, waren gerade bei der Arbeit. Die Frau hatte eine Videokamera auf der Schulter, während ihr Kollege Eddies Hände in Plastikbeutel hüllte. Die Haustür stand offen, und das kreisende Licht des Krankenwagens fiel auf die Neugierigen, die sich auf der Straße versammelt hatten.


  Bree ging mit der Flasche in die Küche zurück und goss einen kleinen Schluck Brandy in ein Glas, das sie vom Abtropfständer neben der Spüle nahm. Nachdem Tonia zitternd zwei Schlückchen getrunken hatte, bekamen ihre Wangen wieder etwas Farbe. »Ich habe noch nie eine Leiche gesehen«, sagte sie.


  »Tja, es wäre auch besser gewesen, wenn du nicht so genau hingesehen hättest«, meinte Bree. Antonia war zur Haustür gestürzt, hatte in die Halle geblickt, einen Schrei ausgestoßen und sich heftig übergeben.


  »Und du brauchst die Nacht über auch nicht hier zu verbringen. Die morgige ebenfalls nicht. Ich habe Tante Cissy angerufen. Sie hat angeboten, dich von hier abzuholen, aber das ist gar nicht nötig. Sam wird dich mit einem Streifenwagen zu ihrem Haus bringen lassen.«


  »Nachdem wir Ihre Aussage aufgenommen haben«, erklärte Hunter.


  »Und du, Bree? Willst du etwa hier bleiben? Bist du denn verrückt geworden?«


  »Diese Sache gehört mit Sicherheit zum Fall O’Rourke. Also zu meinem Fall. Ich muss wissen, was passiert ist.« Hunter gab ein missbilligendes Geräusch von sich. Entschuldigend schüttelte Bree den Kopf. »So ist es aber, Sam. Es sei denn, du meinst, er sei von einem Außenstehenden erschossen worden.«


  »Ich weiß verdammt gut, dass das nicht der Fall ist.«


  Die Hintertür öffnete sich einen Spalt, und Hunters rothaarige Sergeantin steckte ihren Kopf herein. Sie hieß Markham und hasste Bree wie die Pest. Darum ignorierte sie Bree auch völlig, streifte Antonia lediglich mit einem verächtlichen Blick und sagte: »Wir sind so weit, Lieutenant.«


  »Pack dir ein paar Sachen in eine Reisetasche, Tonia«, sagte Bree. »Morgen früh reden wir dann über alles, okay?«


  »Vielleicht fahre ich nach Hause, nach Plessey«, erwiderte Tonia. »Nur für ein Weilchen.«


  »Auch darüber können wir morgen früh sprechen«, entgegnete Bree. »Wenn Sergeant Markham deine Aussage aufgenommen hat, fährst du erst mal zu Cissy.«


  »Kann ich Sascha mitnehmen?«


  Sascha stupste Bree mit dem Kopf gegen die Knie. Sie verstand sofort, was er damit sagen wollte.


  »Und was, meinst du, würde Sweet Pea davon halten?«


  Antonias kummervolles Gesicht hellte sich auf. »Die hab ich ganz vergessen. Sascha würde ganz schön die Nase rümpfen, wenn er all ihre pinkfarbenen Schleifchen sieht, was, Sascha?«


  »Sweet Pea ist ein Pudel«, erklärte Bree Hunter. »Ein sehr verhätschelter Pudel.«


  »Okay«, sagte Antonia. Nachdem sie sich erneut in Hunters Taschentuch geschnäuzt hatte, gab sie es ihm zusammengeknüllt zurück. »Dann werd ich mal. Tut mir leid, das mit Ihrem Freund.«


  »Mir auch«, erwiderte Hunter grimmig.


  Bree wartete, bis Antonia ihre Sachen zusammengepackt hatte und durch die Hintertür verschwunden war. Die Geräusche, die sie von der Vorderseite des Hauses her vernahm, verrieten ihr, dass Eddies Leiche auf einer Rollbahre zum Krankenwagen geschafft wurde. Jemand – vermutlich einer der Polizisten – sagte: »Es gibt nichts mehr zu sehen, Leute. Geht nach Hause.«


  »Es überrascht mich, dass das Fernsehen noch nicht hier ist«, sagte Bree.


  »Das ist nur eine Frage der Zeit.« Hunter zog einen Stuhl vom Küchentisch weg, setzte sich und rieb sich mit den Händen übers Gesicht.


  »Soll ich uns einen Kaffee machen?«


  »Gute Idee.«


  Bree mochte guten Kaffee, ebenso wie sie den ganzen Vorgang des Kaffeezubereitens mochte. Sie mahlte die Bohnen, kochte das Wasser und gab beides in die Cafetière. Nachdem sie zwei Tassen auf den Tisch gestellt hatte, nahm sie Hunter gegenüber Platz.


  »Du weißt, dass das hier mit dem Fall in Verbindung steht.«


  Hunter nickte. »Er dachte, er hätte etwas in der Videoaufnahme der Autopsie entdeckt.«


  »Tatsächlich?« Bree führte ihre Tasse zum Mund, ließ die Hand jedoch wieder sinken. Wenn sie so spät noch Kaffee trank, würde sie nicht schlafen können. Hunter schien damit keine Probleme zu haben. »Hat er dir gesagt, was es war?«


  Hunter schüttelte den Kopf. »Er hat mir nur eine Nachricht hinterlassen. Er wollte, dass ich heute Abend ebenfalls zu B. Matthew’s komme.« Hunter hatte die ganze Zeit auf seine Hände gestarrt. Jetzt hob er den Kopf und sah Bree mit kaltem Blick an. »Dann hat er noch eine Nachricht für mich hinterlassen, um mir mitzuteilen, dass du eine andere Zeit für das Treffen vorgeschlagen hättest.«


  »Das stimmt nicht«, erwiderte Bree. »Und um deiner Frage zuvorzukommen: Ich war von ungefähr sechs Uhr bis acht Uhr dreißig mit mindestens vierzig anderen Leuten zusammen. Ununterbrochen.«


  Tully O’Rourke war nicht da. Jameson war nicht da. Fig und Danica waren nicht da.


  Bree sah zu Sascha hinüber und überlegte, ob ihre Liste mit Verdächtigen gerade kürzer geworden war.


  »Hat jemand einen Schuss gehört?« Bree runzelte die Stirn. »Moment mal. Auf dem Fußboden in der Halle war kein Blut. Die Leiche ist also hier hergebracht worden?«


  »Glaub schon.«


  »Wissen wir denn die ungefähre Todeszeit?«


  »Noch nicht.« Hunter zögerte. »Es gab einige untrügliche Merkmale. Der Körper war noch ziemlich warm, die Blutgerinnung noch nicht sehr weit fortgeschritten.« Sein Gesicht verdüsterte sich. »Er wurde nur wenige Stunden, bevor wir ihn fanden, getötet.«


  »Gibt es einen Hinweis, wann jemand den armen Kerl in meinem Haus abgeladen hat?«


  »In der Bay Street herrscht viel Verkehr, besonders während der Rushhour.«


  »Und wer hat ihn gefunden?«


  »Dein Nachbar. Der Antiquitätenhändler. Als er sein Geschäft gegen sieben Uhr dreißig zumachte, bemerkte er, dass deine Haustür ein Stück offenstand.«


  »Und er …?«


  Hunter breitete die Hände aus. »Wir haben seine Aussage noch nicht aufgenommen.« Er holte sein Handy heraus, rief jemanden an und sagte: »In Ordnung.« Dann erhob er sich.


  »Willst du schon gehen?«


  »Du weißt doch, wie die Sache läuft, Bree. Eddie war zwar vom Dienst suspendiert, aber trotzdem war er einer von uns. Wir werden uns gewaltig ins Zeug legen, um seinen Mörder zur Strecke zu bringen.«


  »Natürlich«, murmelte Bree. Als Hunter schon halb zur Hintertür hinaus war, fragte sie: »Die Videoaufnahme der Autopsie. Hast du die?«


  »Nein.«


  »Aber es gibt doch sicher Kopien, oder?«


  »Halt dich da raus, Bree.«


  »In New York muss es Kopien geben. Er wäre doch nie und nimmer mit der Originalaufnahme in der Tasche herumgelaufen.«


  »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


  »Ja.«


  »Und was war das?«


  »Lass die Finger davon.« Bree seufzte. »Tut mir wirklich sehr leid, dass Eddie tot ist. Ihr zwei müsst euch schon lange gekannt haben.«


  Hunter schloss kurz die Augen. »Das erzähl ich dir ein andermal. Wenn alles vorüber ist.«


  »Vielleicht nach einem anderen Basketballspiel. Die Verabredung am Donnerstag müssen wir wohl verschieben.«


  Er nickte abrupt und ging.


  Im Haus war es sehr still. Bree sah Sascha an, der ihren Blick erwiderte und mit dem Schwanz wedelte. »Er ist zwar nicht hier gestorben«, flüsterte sie, »aber ich denke, versuchen können wir es trotzdem.« Sie stellte die Kaffeetassen in die Spüle, strich sich das Haar zurück und ging in die Eingangshalle. Die Stelle, wo Eddies Leiche gelegen hatte, war mit Leuchtband markiert worden. Bree wartete. In weiter Ferne war eine Sirene zu hören. Die Standuhr in der Ecke des Wohnzimmers tickte leise. Sascha seufzte, kratzte sich und seufzte von Neuem.


  Nichts. Keine geisterhafte Erscheinung manifestierte sich über den schwarz-weißen Fliesen, um ihr etwas mitzuteilen.


  Plötzlich fühlte sie sich sehr erschöpft.


  Sie duschte ausgiebig, schaltete das Licht aus und ließ sich ins Bett sinken. Sascha rollte sich neben ihr auf dem Fußboden zusammen. »Weißt du was, Sascha?«, sagte sie. »Wir haben doch Autopsiefotos. Zwar nicht die Videoaufnahme, aber Bilder. Die hat uns Petru besorgt. Und ich weiß auch schon, wem ich sie zeigen werde.«
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    … O wüsste jemand doch


    Das Ende dieses Tagwerks, eh’ es kommt!


    Shakespeare, Julius Cäsar

  


  »Sehr interessant«, sagte Dr. Lowry, »sehr, sehr interessant.« Sie hielt eine Lupe in der Hand und beugte sich, den schlanken Hals wie ein Silberreiher vorgereckt, die Arme angelegt wie Flügel, über die Fotos. »Die Leiche steht wohl nicht zur Verfügung, wie?«


  Bree kannte die Grenzen ihrer Compagnie. »Nein, leider nicht.«


  »Hm.« Dr. Lowry legte die Lupe auf den Tisch und schob die Fotos zu einem ordentlichen Stapel zusammen. Dann setzte sie sich auf den runden Hocker, der neben dem Tisch stand. »Es müsste eine Videoaufnahme von der Autopsie geben. Bevor ich mich festlege, würde ich mir die gern ansehen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich eine Kopie für Sie besorgen kann«, erwiderte Bree. Die Regeln, denen die Compagnie beim Sammeln von Beweismaterial folgte, waren ihr inzwischen einigermaßen klar. Forensische Unterlagen, Akten, Verhörprotokolle und sonstige Dokumente, die der Öffentlichkeit irgendwann zugänglich sein würden – an all das kamen Petru und Ron ohne Weiteres heran. »Aber Sie sollen ja auch keine amtliche Aussage machen. Wir brauchen lediglich einen Schubs in die richtige Richtung. Also legen Sie sich ruhig fest.«


  »Nun ja.« Dr. Lowry legte die Fingerspitzen aneinander und tippte sich damit gegen die Lippen. »Eine Flinte vom Kaliber 12 ist eine schreckliche Waffe, wenn man sie … wie groß war die Entfernung noch mal?« Sie blätterte den Autopsiebericht durch.


  »Einhundertsieben Zentimeter«, wusste Bree aus dem Gedächtnis.


  »Genau. Es liegt auf der Hand, dass das Cerebellum, das Corpus callosum und der Lobus parietalis dabei einen beträchtlichen Schaden erleiden.«


  »Das sind alles Teile des Gehirns, nicht wahr?«, vergewisserte sich Bree.


  »Richtig. Aber der Schuss hat die Medulla oblongata verfehlt, zumindest größtenteils. Und das ist dabei so interessant.« Dr. Lowry lehnte sich mit zufriedener Miene auf dem Hocker zurück.


  Bree sah sie erwartungsvoll an.


  »Oh! Natürlich. Sehen Sie den Kanal hier? Direkt über C1. C1 ist der erste Wirbel des Rückgrats. Die Medulla befindet sich an der Basis des Gehirns, direkt darüber. Sie kontrolliert das vegetative Nervensystem. Atmung, Herzrhythmus et cetera, et cetera.«


  Bree hatte nur ein einziges Mal jemanden tatsächlich »et cetera« sagen hören, und zwar in einer uralten Version des Musicals Der König und ich.


  »Es sieht so aus, als stecke etwas zwischen der Medulla und C1.«


  »Etwas?«


  »Eine andere Kugel, würde ich vermuten. Nach der Größe des Kanals zu urteilen vielleicht eine vom Kaliber 22.«


  »Sie meinen, auf Russell O’Rourke wurde zweimal geschossen?«


  »Schon möglich.«


  Brees Herz hämmerte.


  »Bei Tetraplegikern ist die Wirbelsäule ungefähr an dieser Stelle geschädigt«, erklärte Dr. Lowry.


  »Sie meinen, diese Kugel …«


  »Falls es eine ist. Ich will mich da nicht zu weit aus dem Fenster lehnen.«


  »Diese Kugel hätte ihn gelähmt.«


  »O ja. Hier oben ist nichts beschädigt, sehen Sie? Zwischen dem Kanal hier unten und dem zerstörten Teil da oben liegt noch ziemlich viel unversehrtes Hirngewebe.«


  »Der Schuss hat ihn also gelähmt, aber nicht getötet.«


  »Genau. Das hat das massive Trauma bewirkt, das dem Rest des Gehirns zuteil wurde.«


  Zwei verschiedene Schüsse.


  Die vielleicht Stunden auseinander lagen.


  Und ein Mörder, der ein Faible dafür hatte, seine Opfer an einen anderen Ort zu bringen.


  »Meine Güte«, sagte Bree.


  »Sie haben gesagt, Sie wollen keine amtliche Aussage von mir. Denn was ich gesagt habe, ist nur eine Vermutung. Beschwören könnte ich es nicht.«


  »Dr. Lowry …«


  »Sagen Sie doch Megan zu mir.«


  »Megan. Kann sein, dass ich Ihnen eine Einladung ins beste Restaurant der Stadt schulde. Vielleicht sogar eine Ferienreise nach Europa.«


  »Gern geschehen, Bree«, erwiderte Megan, die offenbar sehr erfreut war. »Übrigens mag ich die Schweiz. Und jetzt …«, sie seufzte und sah auf ihre Armbanduhr, »… muss ich mich leider um einen lebenden Patienten kümmern, der da draußen wartet.«


  Bree nahm ihre Unterlagen und steckte sie in die Aktentasche zurück. Sie widerstand dem Drang, Megan Lowry einen dicken Kuss auf die Wange zu geben. Doch nachdem sie das Ärztehaus verlassen hatte, führte sie einen Freudentanz auf, zur Verwunderung zweier Kunststudenten, die den Fußweg mit Kohlezeichnungen verzierten. Sascha umkreiste die tanzende Bree und wedelte begeistert mit dem Schwanz.


  Bree stieg in ihr Auto und fuhr zur Angelus Street. Sie wollte mit Ron und Petru die nächsten Schritte der Untersuchung besprechen. Doch als sie ins Haus trat, stellte sie fest, dass das Büro leer war. Daraufhin rannte sie leichtfüßig die Treppe hinauf, gefolgt von Sascha. Lavinias Wohnung nahm den ganzen ersten Stock ein. Bree war bisher erst einmal oben gewesen und erinnerte sich vage, dort großäugigen Lemuren begegnet zu sein. Sachte klopfte sie an Lavinias Tür. Von drinnen war Gemurmel und Geflüster zu hören sowie ein Geräusch, als ginge eine leichte Brise. Ihr Klopfen blieb jedoch unbeantwortet.


  Sie ist weggegangen.


  Bree sah ihren Hund an. »Die anderen auch? Alle zur gleichen Zeit? Wer nimmt denn da Anrufe entgegen?« Verärgert gab Bree die Nummer ihres Büros in ihr Handy ein. Sie hörte, wie unten das Telefon klingelte. Gleich darauf war die Leitung in ihrem Handy tot, und das Klingeln unten brach abrupt ab. »Dieser verdammte Akku, Sascha.« Es war höchste Zeit, dass sie sich ein neues Handy zulegte.


  Bree stapfte nach unten. Rons Schreibtisch war wie immer ordentlich aufgeräumt. Auf der Schreibunterlage hatte er eine Nachricht für sie hinterlassen.


  


  Bin los, um Ihnen ein neues Handy zu kaufen!


  


  »Hm«, meinte Bree. »Die Sache ist die, Sascha, dass es ziemlich unprofessionell ist, das Telefon unbesetzt zu lassen. Anrufbeantworter sind da für die Katz. Ron und Petru wollen einen Leistungsbericht? Den sollen sie haben!« Aufgebracht steckte sie ihr Handy wieder in die Handtasche. In diesem Moment leuchtete das Display auf. Der launische Akku funktionierte plötzlich wieder. Sie drückte auf die Kurzwahltaste, um die Nummer ihres Büros abzurufen. Petru oder Ron, einer von beiden würde bei seiner Rückkehr die eingegangenen Anrufe abhören, und bei ihrer jetzigen Laune hatte sie die Absicht, sehr deutlich zu werden. Lassen. Sie. Das. Telefon. Im. Büro. Nie. Unbesetzt.


  Der Apparat auf Rons Schreibtisch klingelte. Bree holte tief Luft. Kurz und knapp, das war genau das Richtige. Wie wär’s mit: Hier ist Ihr Boss. Lassen Sie nie …


  »Beaufort & Compagnie«, meldete sich eine Stimme, die ihr irgendwie bekannt vorkam. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Mrs. Billingsley?«, sagte Bree. »Sind Sie das, Mrs. Billingsley?« Sie blickte im leeren Zimmer umher, fast als nehme sie an, die neue Sekretärin mit der angenehmen Altstimme habe sich hinter dem Sofa versteckt.


  »Miss Winston-Beaufort?«


  »Ja. Wo sind Sie denn?«


  Nach einer kurzen Pause sagte Mrs. Billingsley höflich: »Hier im Büro, Madam. Am Telefon.«


  »Aber ich bin doch hier im Büro«, erwiderte Bree. »Ich … oh … Sie sind im Büro in der Bay Street.«


  »Ja.«


  »Und ich bin im Büro in der Angelus Street«, erklärte Bree.


  »Ja? Soll ich das Telefon wieder umschalten?«


  »Das Telefon klingelt hier, und Sie gehen dort an den Apparat?«


  »Ja, Madam.« Hörte sie da eine leichte Ungehaltenheit in Mrs. Billingsleys Stimme? Nicht auszuschließen. Wäre Bree an Mrs. Billingsleys Stelle gewesen, wäre sie inzwischen schon ausgerastet.


  »Sie haben es von der Telefongesellschaft so einrichten lassen, dass beide Büros die Gespräche entgegennehmen können?«


  »Das schien mir am effizientesten«, sagte Mrs. Billingsley. »Jedenfalls nehme ich an, dass Sie die ganze Zeit über telefonisch erreichbar sein wollen. Wenn auch vielleicht nicht gerade heute. Ständig rufen Leute von der Zeitung und vom Fernsehen an. Kein Kommentar, bekommen sie alle von mir zu hören. Und manchmal sage ich auch bloß: Sie ist nicht da.«


  Damit hatte Bree schon gerechnet. Wenn im Haus einer jungen Rechtsanwältin, die in einer so kleinen Stadt wie Savannah tätig war, eine Leiche entdeckt wurde, zog das zwangsläufig die Geier von der Presse und vom Fernsehen an. Sie war froh, dass Antonia bei Tante Cissy war, obwohl es wahrscheinlich nicht allzu lange dauern würde, bis man sie dort aufspürte. In Savannah wusste jeder, wer mit wem verwandt war.


  »Miss Winston-Beaufort? Sind Sie bisher zufrieden mit meiner Arbeit?«


  »Ja«, sagte Bree. »Sehr.«


  »Bis jetzt weiß noch niemand, dass Sie das Büro hier angemietet haben. Ich rechne also nicht damit, dass man uns die Tür einrennt.« Sie machte eine Pause. »Einen Moment bitte, ich bin gleich wieder da. Gerade sind nämlich die Möbelleute gekommen, um den anderen Schreibtisch und die Trennwand zu bringen.«


  »Lassen Sie sich nicht stören«, sagte Bree. »Ich komme sofort zu Ihnen rüber.« Bree klappte ihr Handy zu. »Weißt du, was ich glaube, Sascha? Ich glaube, dass es sehr klug von uns war, Danicas Tante einzustellen.«


  Da es an einem Wochentag problematisch sein konnte, am Ende der Bay Street einen Parkplatz zu finden, ging Bree zu Fuß und dachte unterwegs angestrengt über Megan Lowrys Hypothese von der zweiten Kugel nach.


  In der Eingangshalle des Gebäudes saß der Wachmann, der ihr vor zwei Tagen in Franklins Büro zu Hilfe gekommen war. Bree winkte ihm im Vorübergehen zu, drückte auf den Knopf des Fahrstuhls, trat in die Kabine, als die Tür aufging, und prallte mit Payton der Ratte zusammen.


  »Ääh«, sagte sie angewidert.


  »Na, wenn das keine Überraschung ist.« Payton grinste süffisant. »Ich hab schon gehört, dass du das ehemalige Büro des Richters übernehmen willst.«


  Bree trat in den hinteren Teil der Kabine, ohne ihn zu beachten.


  »Vor einer Weile haben zwei Typen ein paar gebrauchte Möbel gebracht«, fuhr Payton fort. »Die waren wohl für dein Büro bestimmt, wie?«


  Demonstrativ drückte Bree auf den Knopf für den fünften Stock.


  »Meinst du, du hast da oben genug Platz für all deine Klienten?«


  Bevor sich die Tür schließen konnte, blockierte Payton sie mit dem Fuß.


  »Willst du nicht aussteigen?«, fragte Bree. »Wenn du es nicht tust, werd ich es tun.«


  »Gleich.« Payton schob die Manschette seines eleganten Nadelstreifenhemdes zurück und sah auf die Armbanduhr. »Ich bin mit einem neuen Klienten zum Lunch verabredet, aber der kann warten. Ich möchte mich lieber mit dir unterhalten.« Aus irgendeinem Grund – der nur dem Gott der Ironie bekannt war – sah Payton jedes Mal, wenn sie ihm begegnete, besser aus. Er hatte den Zweitagebartlook sowie den Knopf im Ohr aufgegeben und sich das Haar ein wenig länger wachsen lassen, so dass es sich jetzt auf widerwärtig attraktive Weise um seine Ohren kräuselte.


  »Dein neuer Haarschnitt gefällt mir«, sagte Bree in honigsüßem Ton. »Macht sicher die Sechzehnjährigen ganz wild.«


  »Du kannst mich mal.« Er strich sich mit den Händen übers Haar. »Also dadurch, dass ich dich getroffen habe, spar ich etwas Zeit. Du weißt vielleicht, dass unsere Kanzlei hier in Savannah die Interessen von Cullen Jameson vertritt.«


  Bree fixierte einen Punkt über Paytons Kopf. »Warum überrascht mich das jetzt nicht?« Dann sah sie ihn an. »Wie ist Mr. Jameson denn auf eure Kanzlei gekommen? Oh! Natürlich! Er hat die Nummer angerufen, die ihr in diesen Infomercials angebt. Hat er vielleicht Schadensersatzforderungen wegen Asbestverseuchung? Oder ist er auf dem Parkplatz von Wal-Mart hingefallen?«


  Payton war Sozius in Savannahs prozesssüchtigster Kanzlei, Stubblefield, Marwick. John Stubblefields schmieriges Lächeln bekam man regelmäßig in den spätabends vom Fernsehen ausgestrahlten Infomercials zu sehen, in denen um Gruppenklagen von Todkranken und Behinderten geworben wurde.


  »Nun ja, wir würden uns gern den Vertrag zwischen ihm und Mrs. O’Rourke ansehen, in Sachen Shakespeare Players.«


  Bree fixierte erneut einen Punkt über Paytons Kopf. »In Ordnung.«


  »Da gibt es einiges zu besprechen.«


  »In Ordnung.«


  »Damit meine ich, jetzt gleich. Ich habe nämlich ein paar Fragen zu den Entschädigungsleistungen bei diesem angeblich so guten Deal.«


  Bree sah Payton nachdenklich an. Sie war gerade auf eine heiße Spur gestoßen, und dieser Knallkopf stahl ihr die Zeit. Und dieses überhebliche Grinsen brachte sie immer mehr in Rage. »Warum verschwindest du stattdessen nicht einfach?« Sie presste die Hand gegen Paytons Brust und stieß ihn zurück. Mit einem Aufschrei flog er in die Luft und fiel auf den Fußboden der Eingangshalle.


  »Eleganter Segelflug, was?«, sagte Bree zu Sascha.


  Während die Fahrstuhltür langsam zuging, starrte Payton wutentbrannt vom Terrazzofußboden zu ihr hoch. »Du wirst von mir hören!«


  »Kann’s gar nicht erwarten!«


  Nachdem sie im Fahrstuhl einen weiteren kleinen Freudentanz aufgeführt hatte, stieg sie im fünften Stock aus und ging beschwingt den Gang entlang zu ihrem Büro.


  »Sie sehen irgendwie höchst zufrieden aus, Miss Beaufort«, begrüßte ihre neue Sekretärin sie.


  »Das bin ich auch, Mrs. Billingsley.« Anerkennend blickte sich Bree in dem kleinen Büro um. »Sieht ja alles großartig aus.«


  Mrs. Billingsley trug das marineblaue Kostüm vom Vortag, dazu eine frisch gebügelte pinkfarbene Bluse. Sie saß in der vorderen Hälfte des Raums, in einem alten, aber offenbar bequemen Ledersessel, der hinter einem massiven alten Schreibtisch aus Eiche stand. Auf dem Schreibtisch thronte ein alter Computer. Daneben hatte Mrs. Billingsley einen Topf mit Süßkartoffelkraut und eine gerahmte Fotografie aufgestellt. Ein altmodisches Telefon vervollständigte die Ausstattung des Schreibtischs.


  Der Raum wurde durch einen Paravent aus Rattan, der einen Meter achtzig hoch war, in zwei Hälften geteilt.


  »Ich habe den Möbelleuten gesagt, dass sie Ihren Schreibtisch hinten hinstellen sollen, Miss Beaufort.« Mrs. Billingsley nahm einen nagelneuen Stenoblock aus der Schreibtischschublade, stand auf und begab sich hinter die Trennwand. Brees Schreibtisch bestand aus Mahagoni, wirkte ein wenig ramponiert und roch leicht muffig. Er war kleiner als der Schreibtisch aus Eiche und stand direkt vor dem Fenster. In der hintersten Ecke hatte man einen runden alten Teetisch untergebracht, zusammen mit einem Kapitänsstuhl aus Kiefernholz. Bei dem Schreibtischstuhl handelte es sich um einen einfachen Esszimmerstuhl mit einem Kissen aus Gingham.


  Bree stellte ihre Aktentasche auf den Schreibtisch. Sascha beschnüffelte den Teppichboden, die Beine des Schreibtischs sowie Mrs. Billingsley. Dann schmiegte er sich an die Sekretärin und gestattete ihr, ihm die Ohren zu kraulen.


  »Meinen Sie, das ist für eine Kanzlei schick genug?«, fragte Mrs. Billingsley etwas unsicher.


  »Ich halte es für ein Wunder, dass Ron trotz unseres schmalen Budgets all diese Sachen kaufen konnte.« Bree setzte sich und sah sich voller Genugtuung in ihrem neuen Büro um. »Zu Hause habe ich ein paar Bilder, die ohnehin nur im Wandschrank rumliegen. Die könnten wir hier aufhängen.«


  »Und ich könnte ein paar Kissen und so was mitbringen, um alles noch ein bisschen freundlicher zu gestalten.«


  Bree fand, dass ihr Schreibtischstuhl ziemlich unbequem war. Sie wies mit dem Kopf auf den Kapitänsstuhl. »Probieren Sie den mal aus, Mrs. Billingsley.«


  Mrs. Billingsley ließ sich vorsichtig nieder und lehnte sich lächelnd zurück. »Also der ist gar nicht schlecht.«


  »Dann machen wir Folgendes. Bestimmte Klienten bekommen den guten Stuhl, andere den schlechten.«


  »Und wovon hängt das ab?«


  »Davon, wie unhöflich und unangenehm sie sind.«


  Mrs. Billingsleys Lächeln wurde noch breiter. »Mir fallen auf Anhieb ein paar Leute ein, die ich auf den schlechten Stuhl platzieren würde.«


  »Mir auch.« Bree stand auf und hockte sich auf die Kante des Schreibtischs. »Hat Ron Sie angerufen und Ihnen gesagt, dass Sie auflisten sollen, was für Büromaterialien wir brauchen?«


  »Ja, Madam.« Sie schüttelte den Kopf. »Dieser Junge hat vielleicht eine Stimme. Ist er Schwarzer?«


  »Nein«, sagte Bree.


  »Schade. So eine Stimme könnten wir im Kirchenchor gebrauchen. Aber wenn er kein Schwarzer ist, geht das natürlich nicht.«


  »Ich habe mich schon gefragt, ob Sie wohl singen«, bemerkte Bree. »Sie selbst haben ja auch eine wunderschöne Stimme.«


  »Danke.« Sie nickte ernst. »Alles zu Ehren unseres Herrn Jesus.«


  »Hm ja.« Bree räusperte sich. »Nun, Mrs. Billingsley, Sie wissen ja, dass ich nach Savannah gekommen bin, um die Kanzlei meines Großonkels Franklin zu übernehmen.«


  »Der Gentleman, der verstorben ist.«


  »Genau. Vor ungefähr vier Monaten.«


  »Hier in diesem Büro, wie ich gehört habe.«


  »So ist es. Er ist in einem Feuer umgekommen, das unerklärlicherweise ausgebrochen ist.«


  »Tut mir sehr leid, dass Sie ihn verloren haben, Miss Beaufort.«


  »Ich wünschte, ich hätte ihn besser gekannt. Jedenfalls hatte er eine kleine Anzahl von Stammklienten – Nachlässe, Vermögensangelegenheiten, familienrechtliche Dinge. Nach seinem Tod habe ich ihnen allen einen Brief geschickt, um ihnen mitzuteilen, dass ich mich glücklich schätzen würde, wenn ich sie weiterhin betreuen dürfte.«


  »Stammklienten?«, fragte Mrs. Billingsley. »Gibt es denn noch andere Klienten?«


  »Äh, ja. Die Angelus-Street-Klienten. Aber um die brauchen Sie sich nicht zu kümmern. Die sind größtenteils …«, Bree machte eine Pause, um nach einem treffenden Ausdruck zu suchen, »… nicht von hier.«


  »Dieses Büro ist also nur für die Klienten aus Georgia zuständig.« Mrs. Billingsley klappte den Stenoblock auf, um sich Notizen zu machen.


  »Genau«, erwiderte Bree. »Jedenfalls möchte ich Sie bitten, die Stammklienten anzurufen und ihnen mitzuteilen, dass die Kanzlei wiedereröffnet wurde und wir jederzeit für sie da sind.«


  »Sollte man dem Anruf vielleicht einen Brief folgen lassen? Nur sicherheitshalber, damit nichts in Vergessenheit gerät.«


  »Das ist eine hervorragende Idee. Die Klientenakten liegen im Tresor der First Savannah Bank. Ich werde sie Ihnen umgehend zuschicken lassen. Einige Klienten werden zu anderen Kanzleien übergewechselt sein, denen wir dann alle relevanten Unterlagen zukommen lassen sollten.«


  »Schon vorhandene Klienten«, murmelte Mrs. Billingsley. »Und wie steht es mit neuen Klienten?«


  »Neue Klienten«, wiederholte Bree. »Die neue irdische … ich meine, die neue Bay-Street-Klientin ist Tully O’Rourke.«


  »Die Dame, deren Mann sich erschossen hat? Davon habe ich in der Zeitung gelesen. Ist das unser Fall?«


  »Das ist unser Fall.« Schlagartig kehrte die Erregung wieder, die Bree nach dem Gespräch mit Dr. Lowry empfunden hatte. »Und das Ganze ist ein Hammer, Mrs. Billingsley. Das werden Sie auch finden, wenn Sie hören, was ich heute früh erfahren habe.«»Na, das ist ja ein Ding.« Mrs. Billingsley trank genüsslich einen Schluck Tee und aß den Rest ihres Haferplätzchens. Brees Zusammenfassung des Falles hatte länger als erwartet gedauert, und Mrs. Billingsley hatte darauf bestanden, ihren Lunch mit Bree zu teilen, der aus einem Thunfischsandwich, einem kleinen Beutel Cheetos und einigen Selleriestangen bestand. Damit sie beide bequem saßen, hatten sie den Kapitänsstuhl neben Mrs. Billingsleys Schreibtischstuhl geschoben.


  Glücklicherweise hatte Mrs. Billingsley zwei selbstgebackene Haferplätzchen dabei gehabt.


  Stirnrunzelnd warf Mrs. Billingsley einen Blick auf die Notizen, die sie sich während Brees Bericht gemacht hatte. »Das ist ein ziemlich verwirrender Fall, Miss Beaufort.«


  »Das können Sie laut sagen. Die große Frage lautet also: Wie geht’s jetzt weiter?« Bree sprach mehr mit sich selbst als mit ihrer neuen Sekretärin. »Das Bizarre an diesem Mord ist, dass er so lange gedauert hat. Der Mörder hat Russell mit einem Schuss in die Wirbelsäule gelähmt und die Flinte dann so aufgebaut, dass sie abgefeuert werden konnte, als die Gruppe von Verdächtigen ins Zimmer kam. Und Russell starb ja auch nicht sofort, sondern ungefähr zwanzig Minuten später, auf dem Weg zur Notaufnahme. Wer hat nun den lebendigen, unversehrten Russell O’Rourke als Letzter gesehen? Dieser Punkt muss als Erstes geklärt werden.«


  Mrs. Billingsley tupfte einen Plätzchenkrümel mit der Fingerspitze auf. »Vielleicht ließe er sich schneller klären, wenn Sie mit dem Fall Eddie Chin anfingen.«


  Bree sah ihre Sekretärin erstaunt an. »Meinen Sie?«


  »Durchaus. Im Fall Russell haben Sie eine ziemlich lange Liste von Verdächtigen. Glauben Sie, dass er und Eddie Chin von ein und derselben Person getötet wurden?«


  »Würde mich sehr überraschen, wenn es nicht so wäre. Der MO …«


  »MO? Was heißt das eigentlich? Das sagen sie auch dauernd im Fernsehen, in diesen Polizeiserien.«


  »Modus Operandi. Das ist lateinisch und heißt …«, Bree hielt inne, während Mrs. Billingsley sie mit gezücktem Kugelschreiber erwartungsvoll ansah, »… ich bin mir nicht ganz sicher, was das heißt. Wahrscheinlich Methode.« Sie sah Sascha fragend an, der sie mit heraushängender Zunge angrinste. Wenn sie es recht bedachte, hatte Sascha ihr noch nie etwas mitgeteilt, das sie nicht bereits wusste. »Nun ja, was auch immer es bedeuten mag, jedenfalls bezieht es sich auf die charakteristische Methode desjenigen, der ein Verbrechen begeht. Verbrecher neigen nämlich dazu, ihre Taten immer wieder auf ein und dieselbe Weise zu begehen.«


  »Wieso das?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht weil sie denken, wenn es beim ersten Mal geklappt hat, klappt es auch beim zweiten Mal.«


  »Finde ich irgendwie einleuchtend.« Mrs. Billingsley machte sich eine Notiz. »Trotzdem halte ich so was für dumm. Dann kann man sie ja viel leichter schnappen. Der Mörder von Eddie Chin hat also den gleichen Modus Operandi angewandt wie der Mörder von Mr. O’Rourke, ja?«


  »In beiden Fällen Tod durch Kopfschuss. Und das Opfer wurde an einen anderen Ort geschafft. Außerdem hat Eddie zu Hunter gesagt, dass er irgendwann die Beweise dafür liefern würde, dass Russell keinen Selbstmord begangen hat, sondern ermordet wurde. Hundertprozentig überzeugend ist das Ganze nicht, wie ich zugeben muss.« Bree verzog das Gesicht. »Vielleicht gibt es ja gar keinen Zusammenhang zwischen dem Mord an Eddie und dem an O’Rourke. Eddie war lange Zeit beim Morddezernat. Da muss er sich eine Menge Feinde gemacht haben.«


  Mrs. Billingsley stieß ein Schnauben aus. »Also zwei verschiedene Killer, die ihr Opfer mit einem Kopfschuss erledigt haben? Ein solcher Zufall ist nicht sehr wahrscheinlich. Nein, Madam. Wir sollten damit anfangen, den Mord an Eddie Chin aufzuklären, dann finden wir auch den Mörder von diesem Russell O’Rourke.«


  »Vermutlich haben Sie recht.«


  »Und wie sollen wir das anstellen? Haben Sie da eine Idee?«


  »Wir müssen herausfinden, was Eddie in der Zeit zwischen Montagmittag, als ich mich mit ihm zum Lunch getroffen habe, und seiner Ermordung gestern Abend gemacht hat. Wir müssen wissen, was für Telefonate er geführt hat, wir brauchen seinen Laptop, und wir müssen jeden befragen, der ihn in dieser Zeit gesehen hat.«


  Mrs. Billingsleys Kugelschreiber flog förmlich über den Stenoblock.


  »Und wir dürfen der Polizei nicht in die Quere kommen.«


  Eine unangenehm vertraute Stimme ließ Bree zusammenfahren. Im selben Moment tauchten zwei Gestalten an ihrer Bürotür auf. »Nun hören Sie sich das mal an, Mr. Jameson. Savannahs rührigste Südstaatenschönheit bei der Arbeit. Nach dem, was ich gehört habe, verbringst du mehr Zeit mit Polizisten, als für ein nettes Mädchen angebracht ist, Bree.« Payton McAllister grinste sie süffisant an. »Wir lernen Lieutenant Hunter wohl gerade ein bisschen besser kennen als die meisten anderen Bürger, was, Miss Beaufort?«


  Mrs. Billingsley sah Bree erstaunt an.


  »Falls wir Mr. McAllister einen Stuhl anbieten wollen, sollten wir meinen Schreibtischstuhl holen. Aber das ist nicht nötig, da er gleich wieder geht.« Bree warf Payton einen finsteren Blick zu. »Nicht wahr«, fügte sie ohne Fragezeichen hinzu.


  Bree reckte den Hals, um zu sehen, wer hinter Payton stand, und erblickte einen korpulenten, dunkelhaarigen Mann. Dieses Gesicht kannte sie aus den Akten. Ron hatte recht. Cullen Jameson hatte in der Tat eine aggressiv aussehende Unterlippe.


  »Nun, Payton«, sagte Bree. »Ich sollte vielleicht sagen schön dich zu sehen – aber das ist nicht der Fall. Das ist Payton McAllister, Mrs. Billingsley. Haben Sie bemerkt, dass er ein wenig hinkt? Das liegt daran, dass er vor Kurzem Bekanntschaft mit einem Fußboden geschlossen hat. Ich könnte jetzt sagen, dass dieser Gentleman Rechtsanwalt ist …«


  »Bloß dass er kein Gentleman ist.« Mrs. Billingsley hatte die Lage voll erfasst. Sie stand auf, verschränkte die Arme und reckte gebieterisch das Kinn vor. »Und wer ist das?«


  Payton trat zur Seite, um seinen Klienten ins Büro zu lassen. »Das ist Cullen Jameson.«


  Jameson gehörte zu der Sorte Mensch, die wütend wird, wenn sie verwirrt ist. Er musterte Bree und ihre Sekretärin mit zornverzerrtem Gesicht. »Sind Sie die Rechtsanwältin, die ich wegen dieser Verträge aufsuchen soll?«


  »Ja, bin ich.«


  »Jeder, der Miss Beaufort sprechen möchte, braucht einen Termin«, verkündete Mrs. Billingsley energisch.


  »Herrgott noch mal!«, entgegnete Payton. »Als ob da draußen die Klienten Schlange stünden!«


  »Sir!«, wandte sich Mrs. Billingsley in noch energischerem Ton an ihn, »unterlassen Sie es bitte, in diesem Büro zu fluchen.«


  Jameson sah Payton angewidert an. Nicht weil er Mrs. Billingsleys Ansichten zum Fluchen teilte – dessen war sich Bree sicher –, sondern weil Payton eine Szene machte.


  »Ah. Klar. Tut mir leid«, sagte Payton.


  »Mrs. Billingsley«, sagte Bree mit förmlicher Miene, »ob Sie wohl meinen Zwei-Uhr-Termin absagen könnten? Mr. Jameson ist nicht lange in der Stadt, und ich möchte die Gelegenheit nutzen, mit ihm über die Savannah Players zu sprechen.«


  Ihre neue Sekretärin musterte Payton mit finsterem Blick. »Der Bürgermeister war ja immer bereit, sich mit seinen Terminen auf Sie einzustellen, Miss Beaufort. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Der Bürgermeister. Das beeindruckte Cullen Jameson. Payton ärgerte es. Bree biss sich auf die Unterlippe, hustete und murmelte: »Bin gleich wieder da« und verschwand hinter dem Paravent, wo sie ihr Lachen mit weiteren Hustenanfällen kaschierte. Nachdem sie ihre Aktentasche und ihre Kostümjacke an sich genommen hatte, trat sie mit beherrschter Miene hinter dem Paravent hervor.


  »Wir können in unser Büro runtergehen«, sagte Payton. »Oh! Wenn der Bürgermeister anruft, Mrs. Billings, dann geben Sie ihm doch bitte meine Nummer.« Er holte eine Visitenkarte aus seiner Anzugjacke.


  »Ich heiße Billingsley«, erwiderte sie. »Und Ihre Nummer werde ich weitergeben, falls es erforderlich sein sollte.«


  Das riesige Hauptbüro von Stubblefield, Marwick lag in einem modernen Bürogebäude nahe der Abercorn Street am Rande der Altstadt von Savannah. Die Zweigstelle hier war zwar kleiner, nahm aber trotzdem den größten Teil des ersten Stocks ein. Über die von der Historical Society festgelegten Regeln zur Erhaltung der Bausubstanz hatte man sich dreist, wenn auch nicht gerade mit gutem Geschmack hinweggesetzt. Durch eine große zweiflüglige Holztür gelangte man in einen weitläufigen Empfangsbereich. Der dicke Teppichboden sah teuer aus und war von äußerst empfindlichem zarten Pink. In der Mitte des Empfangsbereichs stand ein halbkreisförmiger Schreibtisch aus Rosenholz. An der Wandtäfelung hinter dem Schreibtisch prangte in überdimensionalen Buchstaben aus Messing der Name der Kanzlei. In den Ecken, auf dem Schreibtisch sowie auf einem kleinen Tisch vor dem Sofa aus hellem Leder standen Vasen mit frischen Blumen.


  Hinter dem Schreibtisch thronte eine aufgetakelte Blondine. Als die Gruppe hereinkam, stand sie auf und begrüßte sie mit einem Lächeln.


  »Willkommen bei Stubblefield, Marwick. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich bin’s, Kaylee«, fuhr Payton sie an. »Setzen Sie doch mal Ihre Brille auf, Herrgott noch … meine Güte.«


  »Mr. McAllister!« Kaylees Lächeln wurde noch strahlender. »Und Mr. Jameson. Und Sie sind …?« Payton vermied es, Bree anzusehen. Jameson hatte offensichtlich ihren Namen vergessen. »Brianna Winston-Beaufort«, stellte Bree sich selbst vor.


  »Sie sind Bree Beaufort?« Kaylee nahm eine schwarz eingefasste Brille aus der Schreibtischschublade und setzte sie sich auf ihre vollendete Nase. »Ist ja irre. Erst heute Morgen habe ich was über Sie im Fernsehen gesehen. Hat man in Ihrem Wohnzimmer nicht eine Leiche gefunden?«


  »Ein Klient von ihr, der ihre Rechnung bekommen hat«, erklärte Payton. »Wir gehen in den kleinen Konferenzraum«, fügte er ungeduldig hinzu. »Cullen? Möchten Sie einen Kaffee? Oder lieber was Stärkeres?«


  »Ein Scotch wäre prima.«


  »Wenn du schon fragst: Ich hätte gern einen Kaffee«, sagte Bree.


  Bree folgte Kaylee und den zwei Männern einen kurzen Gang entlang in den Konferenzraum, der genauso gestaltet war wie der Empfangsbereich, bloß dass in der Mitte ein Rosenholztisch mit zwölf Stühlen stand. Jeder Platz war mit einem Telefon, einer Dockingstation und einem Getränkehalter ausgestattet. Die hintere Wand wurde von einem riesigen Fernsehbildschirm eingenommen. Das einzige unpassende Element im Zimmer waren die zur Bay Street gehenden Schiebefenster, die genauso altertümlich wirkten wie das Fenster in Franklins Büro. Bree wartete, bis sich Jameson und Payton hingesetzt hatten. Dann nahm sie ein Stück von ihnen entfernt ebenfalls Platz. Nachdem Kaylee eine Weile an einer in die Wand eingebauten Küchenzeile herumhantiert hatte, brachte sie ein Tablett mit einer Karaffe Scotch, zwei Gläsern und einer Tasse Kaffee. Dann huschte sie davon und schloss die Tür hinter sich.


  »Sind Sie zum ersten Mal in Savannah, Mr. Jameson?« Bree trank einen Schluck Kaffee und lächelte ihn über den Rand der Tasse hinweg an.


  »Ich? Nein, nein. Tully und Russ gaben Ende Dezember immer eine große Party – in ihrem Haus. Ich war schon mehrmals hier.« Er machte eine Pause und fügte – ein offenkundiger Versuch, höflich zu sein – hinzu: »Hübsche Stadt.«


  »Uns gefällt sie auch«, erwiderte Bree. »Sie sind gestern Vormittag mit dem Flugzeug aus New York gekommen?«


  »Ja.«


  »Vom Kennedy Airport geht um zehn Uhr eine Maschine ab.«


  »Ja.« Er starrte sie ausdruckslos an.


  Bree war nicht auf Strafrecht spezialisiert. Erst seit es Beaufort & Compagnie gab, kam sie mehr oder weniger regelmäßig mit Verbrechern zusammen. Cullen Jameson war ein Gauner, dessen war sie sich ziemlich sicher. Ob er allerdings auch ein Mörder war, das stand auf einem völlig anderen Blatt.


  »Ich habe mit Bedauern vernommen, dass Sie Ärger mit der Finanzaufsichtsbehörde hatten«, sagte Bree. Payton gab ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen einem Knurren und einem Rülpsen lag. »Aber es freut mich, dass Ihre Beziehung zu Tully nicht davon beeinträchtigt wurde.«


  »Tully und ich kennen uns schon seit ewigen Zeiten.«


  »Waren Sie auch ein Freund von Russell?«


  »Zum Schluss nicht mehr so sehr.« Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Was soll das eigentlich alles?«


  »Was wissen Sie über Eddie Chin?«


  Verwirrt runzelte er die Stirn. Der Name sagte ihm offenbar nichts.


  Payton sprang auf. »Bree, was zum Teufel geht hier vor sich?«


  Der zu ihren Füßen liegende Sascha knurrte leise.


  Payton kreischte auf. »Wo kommt denn auf einmal der Hund her?«


  Bree beugte sich nach unten und tätschelte Sascha den Kopf. »Erinnerst du dich nicht an Sascha?«


  »Tiere haben hier keinen Zutritt, verdammt noch mal! Bring ihn sofort raus!«


  »Eddie Chin!« Jameson schnipste mit den Fingern. »Dieser schlitzäugige Polizist, stimmt’s? Er war einer der Ermittler bei Russells Selbstmord. Na klar. Ab und zu ruft der Typ bei mir an und nervt mich mit Fragen, und ich sag dann immer, er soll sich verpissen. Was ist denn mit ihm? Ist jemand auf den guten Gedanken gekommen, ihn nach China zurückzuschicken?«


  »So ungefähr«, sagte Bree. »Haben Sie ihn seit Ihrer Ankunft hier gesehen?«


  Er starrte sie an. »Warum zum Teufel sollte ich ihn denn gesehen haben?«


  Sie erhob sich und widerstand der Versuchung, Jameson den Rest ihres Kaffees über den Kopf zu kippen. Von diesem Typ würde sie nur Flüche zu hören bekommen. Sie musste Ron oder Petru auf ihn ansetzen, um herauszufinden, was er seit seiner Ankunft alles gemacht hatte. »Das wär’s, meine Herren. Wenn Sie Fragen zum Vertrag haben, dann schicken Sie mir eine E-Mail.«
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    Leicht ist’s, hinab zum Hades zu steigen,


    Doch schwierig die Rückkehr …


    Vergil, Aeneis

  


  Als Bree in ihr Büro zurückkehrte, hatte Mrs. Billingsley bereits Feierabend gemacht. Sie hatte einen Zettel hinterlassen, auf dem sie Bree in schöner Handschrift mitteilte, dass keine Anrufe eingegangen seien und sie das Telefon nun wieder zum Büro in der Angelus Street umgeschaltet habe. Nachdem Bree das Büro abgeschlossen hatte, ging sie zu Fuß in die Angelus Street. Petru, Ron und Lavinia saßen vor dem Kamin und tranken Kaffee. Bree warf ihre Aktentasche auf den Fußboden und ließ sich in den einzigen Sessel sinken, der im Raum stand. Dann sagte sie ohne jede Einleitung: »Heute Morgen habe ich etwas wirklich Interessantes erfahren. Und ich glaube, das könnte uns zu der Person führen, die Eddie Chin ermordet hat.«


  »Sehr tragisch, der Tod von Sergeant Chin«, stellte Petru mit ernster Miene fest.


  »Ja.« Bree sah, dass er den Savannah Daily auf den Knien liegen hatte. »Haben die Medien viel darüber berichtet?«


  »Kann man wohl sagen«, erwiderte Ron. »Schließlich geht es um den Mord an einem Polizisten, und dann auch noch mitten im Touristenviertel von Savannah.«


  »Und was haben Sie entdeckt?«, fragte Petru. »Ist es für den Fall Russell O’Rourke rrelevant?«


  »Das hoffe ich.« Sie fasste kurz zusammen, was Megan Lowry über die kleine Wunde im Nacken des Opfers gesagt hatte.


  »Und inwiefern hängt das mit der Ermordung von Sergeant Chin zusammen?«, wollte Ron wissen.


  »Genau darum geht’s. Wenn wir herausfinden, wer Eddie getötet hat, finden wir auch Russells Mörder.«


  »Sehrr logisch gedacht, das«, stellte Petru anerkennend fest.


  »Mrs. Billingsley ist als Erste darauf gekommen.«


  »Dann sind Sie also mit ihr zufrieden?«, fragte Ron.


  »Ich bin begeistert von ihr«, erklärte Bree. »Sie hätten sehen müssen, wie sie mit Payton der Ratte umgesprungen ist.« Dann erzählte Bree den anderen auch diese Geschichte, und als sie fertig war, kicherte Lavinia in sich hinein und sagte: »Nicht schlecht.«


  »Kommen wir zur Sache.« Bree klopfte mit den Knöcheln auf die Truhe, die als Kaffeetisch benutzt wurde. »Eddie Chin. Wir müssen nachprüfen, was er seit Montag alles gemacht hat. Das gilt auch für unsere Verdächtigen. Da die Polizei von Savannah mit diesem Fall befasst ist, müssen wir darauf achten, niemandem auf die Füße zu treten. Womit ich meine, wir müssen uns besonders vorsehen.«


  »Wollen Sie mit Lieutenant Hunter darüber sprechen, welche Forrtschritte die polizeilichen Ermittlungen machen?«, fragte Petru.


  »Von Hunter habe ich in dieser Hinsicht nichts zu erwarten. Eddie war ein guter Freund von ihm. Und Angehöriger der Polizei. Es ist völlig ausgeschlossen, dass Hunter oder sonst jemand bei der Polizei es dulden würde, dass sich Zivilisten in die Ermittlungen einmischen. Deshalb werde ich mir jetzt die Verdächtigen auf unserer ursprünglichen Liste vornehmen. Die Parsalls, Rutger van Houghton, Fig. Danach Barrie Fordham und Sir Ciaran. Mit Cullen Jameson habe ich heute Nachmittag gesprochen, aber um aus dem was rauszukriegen, müssten wir ihn fesseln und ihm brennende Streichhölzer zwischen die Zehen stecken. Jemand muss also herausfinden, was er seit seiner Ankunft gestern alles unternommen hat. Er ist mit der Zehn-Uhr-Maschine aus New York gekommen, hatte also genug Zeit, es zu tun. Das wäre sicher etwas für Sie, Ron. Und Sie, Petru, könnten Sie ermitteln, was für Telefonate Eddie geführt hat? Sowohl übers Handy als auch über Festnetz, falls er überhaupt einen Festnetzanschluss hatte. Und natürlich benötigen wir auch den Autopsiebericht …«


  »Den können wir erst bekommen, wenn er bei den Akten gelandet ist«, sagte Ron. »Aber wir werden unser Möglichstes tun.«


  »Gut«, sagte Bree. »Aber es gibt eine Sache, auf die wir uns konzentrieren sollten.« Sie beugte sich vor und ballte die Fäuste. »Eddie war lange bei der Polizei, und er wusste, was jeder Cop weiß, nämlich dass man ohne stichhaltige Beweise keinen Fall lösen kann. Das Motiv allein bringt einen noch nicht weiter, ebenso wenig Indizienbeweise. Nur mit stichhaltigen Beweisen schafft man es, jemanden zu überführen.«


  »Eddie hat sich auf drei Dinge konzentriert«, fuhr Bree fort. »Den Abschiedsbrief. Die Überwachungskameras. Das Bruchstück der Kugel Kaliber 22, das man am Tatort fand. Ich glaube, sobald Eddie klar wurde, dass O’Rourke durch einen Schuss gelähmt worden war, möglicherweise mehrere Stunden vor seinem Tod, erkannte er, dass es nur ein einziges Beweisstück gibt, das den Mörder überführen kann. Nämlich die andere Hälfte dieser Kugel.«


  Eine Zeitlang herrschte Schweigen. Bree blickte zum Aufstieg des Kormorans hoch, der über dem Kamin hing. Die schemenhaften Umrisse des schnabelbewehrten Kopfes am feurigen Himmel traten jetzt deutlicher hervor. Draußen war es regnerisch-trüb und windig. Die Aufregung, in die Bree an diesem Tag durch ihre Entdeckungen versetzt worden war, ließ nach und wich einer plötzlichen Müdigkeit.


  Lavinia stand auf und trat zu Bree, der sogleich der Duft von Lavendel und Thymian in die Nase stieg. Sie beugte sich nach unten, um Bree einen Kuss auf die Wange zu geben. »Möchten Sie noch etwas Kaffee, Kind? Oder vielleicht eine Tasse von meinem Spezialtee?«


  Liebevoll drückte Bree Lavinia die Hand. »Nein. Aber trotzdem danke. Ich fahre jetzt zum Forsyth Mansion, um die Parsalls aufzusuchen. Sie sollten gestern ankommen. Und könnten Sie versuchen, Rutger van Houghton zu kontaktieren und einen Termin mit ihm auszumachen, Ron? Wegen Tullys Party morgen ist er wieder in der Stadt, und er ist nicht der Typ Mensch, bei dem man einfach so vorbeikommen kann.«


  Ron stand auf und ging zu seinem Schreibtisch. »Mache ich sofort! Übrigens habe ich Ihnen ein neues Handy besorgt, mit besserem Akku. Die Nummer bleibt gleich. Hab’s Ihnen schon in die Aktentasche gesteckt.«


  Bree griff nach ihrem Regenmantel und ihrer Aktentasche. Auf dem Weg zur Haustür warf sie einen Blick auf die Engel, mit denen die Treppe bemalt war. Der letzte Engel hatte sich noch weiter herumgedreht, so dass man jetzt fast sein Gesicht sehen konnte.


  Draußen herrschte dichter Nebel, der sich wie dicke Watte über die Straße gelegt hatte. Die Luft war so feucht, dass es einem fast den Atem nahm. Es kam hin und wieder vor, dass ein derartiger Nebel vom Fluss aufstieg und die ganze Stadt einhüllte. Eigentlich wäre es jetzt angebracht gewesen, ein Feuer im Kamin anzuzünden, sich mit einem Buch in den Sessel zu setzen und ein paar Gläser Wein zu trinken. Oder ein Nickerchen zu machen. Bree musste sich sehr zusammenreißen, um nicht ins Haus zurückzukehren. Widerstrebend und unter Aufbietung all ihrer Willenskraft ging sie zum Auto.


  Sascha sprang auf den Rücksitz. Bree blieb noch einen Moment neben der offenen Fahrertür stehen. Sie war so erschöpft, dass sie sich kaum noch bewegen konnte. Sie würde es aber schaffen, dessen war sie sich sicher. Bei jeder Ermittlung wechselten sich Phasen energiegeladener Betriebsamkeit mit solchen ab, in denen man nur langsam vorankam und geduldig Fakten zusammentragen musste.


  Auf der anderen Seite des Autos glitt etwas vorüber.


  »Hallo, Striker«, sagte Bree und blickte zu den Gräbern der Pendergasts zurück, die fast völlig im Nebel verschwunden waren. Dieses athletische, stets kampfbereite Mitglied der Compagnie tauchte nur dann auf, wenn Gefahr drohte – oder wenn Bree selbst für jemanden zur Gefahr wurde. Bree lächelte ihm zu. »Wenn etwas oder jemand hinter mir her sein sollte, werde ich mich nicht wehren. Außerdem bin ich viel zu müde, um auf jemanden loszugehen.«


  »Vielleicht hätten Sie doch eine Tasse von Lavinias Tee trinken sollen.«


  Bree zog die Augenbraue hoch. »So? Ich hätte nicht gedacht, dass wir auch über Zaubertränke verfügen.«


  Striker lachte. »Der Tee ist kein Zaubertrank. Er hat nur eine belebende Wirkung.« Er drehte sich um und ließ seinen Blick durch den Nebel schweifen, dann sah er unter das Auto. Bree bückte sich und tat es ihm nach. Nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte, klatschte er aufs Autodach. »Scheint alles in Ordnung zu sein. Steigen Sie ein.«


  »All das macht mich zumindest etwas munterer.« Bree nahm auf dem Fahrersitz Platz und sah zu Striker hoch. »Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«


  »Glaube nicht. Aber ich bin verwirrt. Alles ist so ruhig.«


  »Zu ruhig?«, hakte Bree nach.


  »Ja.« Unverwandt sah er sie an. »Viel zu ruhig.«


  


  »Wurde ja auch höchste Zeit, dass Tully was für uns tut«, maulte Harriet Parsall. »Dieser Anteil an den Shakespeare Players ist immerhin ein Anfang, denn Tully ist uns ‘ne Menge schuldig. Ich gehe davon aus, dass diesmal mit dem Deal alles klappt. Als Russ den Löffel abgegeben hat, ist die Sache ja in die Binsen gegangen.«


  Bree ließ den Blick durch die Suite im dritten Stock des Hotels am Forsyth Park schweifen.


  »Ja, ja, das hier bezahlt sie.« Harriet grinste fies. »Oder eher Rutger.«


  Harriet trug ein teuer aussehendes Wollkostüm. Von St. John, soweit Bree es beurteilen konnte. Um den Hals hatte sie eine dicke Perlenkette gelegt, in den Ohrläppchen prangten große goldene Ohrringe. Big Buck hantierte an der Minibar herum, dann kam er, in jeder Hand einen Drink, mit schweren Schritten zu den beiden Frauen. Das eine Glas gab er Harriet, aus dem anderen trank er einen großen Schluck. »Sind Sie sicher, dass Sie nichts wollen?«, fragte er Bree.


  »Vielleicht später«, antwortete sie. Sie strich den Vertrag glatt. »Ihr eigener Rechtsanwalt hat sich das bereits angesehen? Liege ich da richtig?«


  »Ja.« Big Buck setzte sich neben seine Frau auf die mit Chintz bezogene Couch. Er trug ein zerknittertes weißes Oberhemd, ein Bolotie, Jeans und Cowboystiefel aus Krokodilleder. Außerdem roch er nach Whiskey. Seine protzige silberne Gürtelschnalle schien irgendeinen Bezug zu Kühen zu haben.


  »Was Sie da sehen, ist die Weltmeisterschaftstrophäe im Barrel Racing vom letzten Jahr«, erklärte Buck und klopfte sich voller Stolz gegen die Gürtelschnalle.


  »Meine Güte«, sagte Bree. »Ich hätte nie gedacht, dass Sie Barrel Racer sind, Mr. Parsall. Hätte Sie eher für einen Bullenreiter gehalten.«


  »Oh, die Trophäe hat auch nicht er gewonnen, sondern unser Vorarbeiter«, sagte Harriet mit gemeinem Lächeln.


  Buck fuhr herum und sah sie wütend an, worauf sie den Kopf einzog. Bree, die gewillt gewesen war, Harriet zu mögen – oder zumindest zu verstehen –, besann sich rasch eines Besseren.


  »Wer hat denn das Pferd gekauft, den Vorarbeiter bezahlt und das Training überwacht? Doch wohl ich, oder?«, fragte Buck.


  »Sicher, Schätzchen.« Harriet zwinkerte Bree zu.


  »Ich hab’s gekauft, also gehört’s mir auch.«


  »Sicher, Schätzchen.« Diesmal verdrehte sie die Augen, als wolle sie sagen: »Wissen wir ja alles!«


  Buck trank sein Glas aus und erhob sich. »Wie wär’s jetzt mit einem Drink, Miss Beaufort?«


  »Nein, danke.« Bree reichte Harriet ihren Kugelschreiber. »Sie müssen den Vertrag unterschreiben. Ich werde ihn dann notariell beglaubigen.«


  »Ich dachte, Sie seien Rechtsanwältin«, sagte Harriet in scharfem Ton.


  »Die meisten Rechtsanwälte sind auch Notare, Mrs. Parsall. Das spart Zeit.«


  »Und Sie sind sicher, dass wir unsere Anteile an dieser Sache verkaufen können? Wie haben Sie das noch mal genannt? Übertragung?«


  »Ja. Sie können Ihre Anteile übertragen, ohne dass die Mehrheitsaktionäre zustimmen müssen«, sagte Bree.


  Sie hatte Tully von dieser Regelung abgeraten, diese hatte Brees Einwände jedoch nur mit einer ungehaltenen Handbewegung abgetan. Jetzt, da sie die Parsalls live und in Farbe erlebte, begriff Bree auch, warum. Es gab etliche Leute, die nur so danach gierten, in Tullys Kreis aufgenommen zu werden, und die zweifellos bereit waren, für dieses Privileg auch zu zahlen. Die Savannah Players gestalteten sich allmählich zu einer Art Quidproquo-Einrichtung für die Investoren.


  »Setz deinen John Hancock einfach unten auf die Seite, Harriet, und lass das Ganze von der hübschen jungen Frau hier notariell beglaubigen«, rief Buck von der Bar herüber.


  »Ich verstehe nie, was das heißen soll.« Harriet unterschrieb den Vertrag. »John Hancock. Wer zum Teufel ist denn das?«


  »Er hat als Erster die Unabhängigkeitserklärung unterzeichnet«, erklärte Bree.


  »War er Texaner?«


  Bree biss sich auf die Unterlippe. Waren diese Leute eigentlich echt? »Nein, Madam.« Sie drückte ihren Notarsstempel neben Harriets Unterschrift und unterschrieb dann ebenfalls. »Und Sie, Mr. Parsall, sind an dieser Sache nicht als Aktionär beteiligt?«


  »Nein, Madam.« Er kam zu ihnen zurück. Sein jetziger Drink enthielt wesentlich weniger Wasser als der vorherige. Und auch nur sehr wenig Eis. »Das ist ganz Harriets Spielchen.« Er zwinkerte Bree zu.


  »Ich hab keinen Schimmer von geschäftlichen Dingen«, sagte Harriet. »Aber wenn Tully so großzügig ist, kann ich mir das in unserer jetzigen Situation einfach nicht entgehen lassen.«


  Bree schoss ein höchst unangenehmer Gedanke durch den Kopf, der nicht ganz von der Hand zu weisen war. Sie stellte sich vor, wie Harriet dreihundert Prozent ihrer Anteile an den Shakespeare Players für Unsummen verkaufte. Und wie Harriet dann den Richter groß ansah und sagte: Ich hab keinen Schimmer von geschäftlichen Dingen, Euer Ehren.


  »Was ist denn?«, fragte Harriet in scharfem Ton.


  »Gar nichts«, erwiderte Bree. »Ich prüfe nur nach, ob auch alles seine Richtigkeit hat.«


  Sie hatte eine bestimmte Vorstellung von dem Mörder. Wer immer es war, er musste gerissen und skrupellos sein und Nerven wie Drahtseile haben. Und er musste ein großes Talent zum Planen haben. Zunächst hatte sie die Parsalls eher als Witzfiguren aus dem finstersten Texas betrachtet. Sie schienen einfach zu beschränkt, zu gierig und zu impulsiv zu sein, als dass sie sich das Ganze hätten ausdenken können. Jetzt war sie sich da allerdings nicht mehr so sicher. Und sie musste zugeben, dass Tully in ihrer Achtung gestiegen war. Wenn sie vorgehabt hatte, für die Anwesenheit aller Verdächtigen zu sorgen, dann war die Sache mit den Anteilen an den Shakespeare Players ein geschickter Schachzug gewesen. Und Bree selbst musste sich künftig vor vorschnellen Urteilen hüten. Sie lehnte sich entspannt zurück und schlug die Beine übereinander. »Jetzt, da wir fertig sind, hätte ich doch gern einen Drink, Mr. Parsall.«


  »Wollen wohl nicht beschwipst sein, wenn Sie was Geschäftliches erledigen, wie?«, sagte Buck. »‘Ne clevere junge Lady sind Sie.«


  »Danke«, erwiderte Bree. Sie nahm den Whiskey mit Eis, den er ihr reichte, und trank einen Schluck. Der Drink war so stark, dass ihr beinah die Luft wegblieb. »Sie beide sind schon mal in Savannah gewesen, nicht wahr?«


  »Na klar«, sagte Buck. »Auf den Weihnachtspartys, wissen Sie. Als der alte Russ noch gesund und munter war.«


  »Das mit seinem Tod war eine schreckliche Sache«, meinte Bree. »Ich habe ihn ja selbst nie kennengelernt. Aber Tully macht dieser Verlust doch schwer zu schaffen. Ich meine, deswegen hat sie wahrscheinlich auch diese fixe Idee, dass er ermordet worden ist.«


  Die Parsalls wechselten Blicke.


  »Oh, Pardon. Ich wollte eigentlich nicht aus dem Nähkästchen plaudern.« Bree schwenkte das Whiskeyglas hin und her. »Bin’s nicht gewohnt, nachmittags was zu trinken.«


  »Tully glaubt, jemand habe Russ abgemurkst?« Buck strich sich mit der Hand übers Kinn.


  »Dieser chinesische Cop«, warf Harriet ein. »Der hat doch all die Anschuldigungen vorgebracht. Hat gesagt, Tully habe es getan.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Zutrauen würde ich es ihr jedenfalls. Das hab ich schon damals gesagt, nicht wahr, Darling?« Sie stieß Buck mit dem Ellbogen an.


  »Ja, hast du.«


  Bree konnte nur über Harriets Wendigkeit staunen. Im Handumdrehen hatte sie sich von der besten Freundin in eine Denunziantin verwandelt.


  »Und dieser chinesische Cop wurde gestern Abend in Ihrem Haus tot aufgefunden, nicht wahr? Hab ich gestern im Fernsehen gesehen.« Harriets große blaue Augen verengten sich zu Schlitzen. »Glauben Sie, den hat auch Tully abgemurkst?«


  »Ich glaube, sie glaubt, dass wir es waren.« Buck grinste.


  »Wir!«, kreischte Harriet. »So ein Unsinn, Darling. Nicht dass Buck niemals mit dem Gedanken gespielt hätte!«


  Buck nickte. »Stimmt. Hab den alten Russ mal mit der Knarre bedroht. Aber zum Schluss hat er sich dann ja selbst das Gehirn weggepustet.«


  »Hatte er auch nicht anders verdient.« Harriet presste die Lippen noch stärker aufeinander. »Er war von Anfang an gegen diese ganze Shakespeare-Players-Sache, ganz zu schweigen davon, dass er den armen alten Buck nicht als Partner in seiner blöden Investment Bank haben wollte. Also dieser Chinese … Chin heißt er doch, oder?«


  »Hieß er«, stellte Bree richtig.


  »Die Sache kann man uns jedenfalls auch nicht anhängen. Wir sind gestern direkt vom Flughafen ins Hotel gefahren. Und den Rest des Nachmittags und den Abend haben wir unten in der Bar verbracht.«


  »Im 700 Drayton?« Das war ein beliebtes Lokal, das an einem Mittwochnachmittag jedoch nicht allzu voll gewesen sein dürfte. Und auf den Kassenbons waren immer Datum und Zeit angegeben.


  »Nette Bar«, sagte Buck. »Jede Menge Zeugen. Jedenfalls hat mein Hausdrachen völlig recht. Wir haben den Chinesen nicht kaltgemacht.«


  »Hausdrachen«, murmelte Harriet. »Du Arschloch.«


  »So, Fräuleinchen, wenn Sie mit Ihrem verschärften Verhör fertig sind, würde ich jetzt gern fernsehen. Tiger Woods dürfte gerade am Abschlag sein. Kein schlechter Spieler für einen Farbigen.« Buck nahm die Fernbedienung in die Hand und schaltete den Widescreen ein.


  »Ich muss ohnehin aufbrechen.« Bree stellte ihren Drink auf den Tisch und nahm den Vertrag an sich.


  »Rennen Sie nicht gegen die Tür, wenn Sie rausgehen«, sagte Harriet. »Wie wär’s mit noch einem kleinen Drink?«, fügte sie an Buck gewandt hinzu.


  »Ich glaube nicht, dass die es waren«, sagte Bree zu Sascha, sobald sie die Suite verlassen hatten. »Pfui Teufel! Bist du je einem widerwärtigeren Paar begegnet? Ich wünschte, sie hätten es getan. Ich wünschte, ich könnte Hunter anrufen, damit er sie unverzüglich ins Kittchen bringt.«


  Sascha wedelte mit dem Schwanz.


  »Und sie haben dich nicht bemerkt. Warum wohl? Was meinst du?«


  Sascha schüttelte sich, als wolle er schmutziges Wasser loswerden.


  »Richtig. Wer möchte denn schon, dass einen so eine Frau beachtet?« Ihr Handy summte in der Aktentasche. Sie holte es heraus und klappte es auf.
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  Bree antwortete mit O. K. und sah auf die Armbanduhr. Sie hatte noch eine Stunde Zeit, was für einen Imbiss und einen Anruf bei Hunter ausreichte. Wenn sie Glück hatte, würden die Parsalls vor dem dreizehnten Loch hinüber sein. »Dann brauche ich nicht zu befürchten, dass sie in die Bar gewankt kommen und mir in mein Gespräch mit Rutger van Houghton platzen, Sascha. Wir essen gleich hier was. Vielleicht wieder mal ein Sandwich mit Hühnersalat. Mal sehen, ob die hier mit dem Deli in der Front Street konkurrieren können.«


  Sascha setzte sich und kratzte sich am Ohr, was Bree als Zeichen der Zustimmung verstand.


  700 Drayton bestand aus einer Reihe von Räumen, die ineinander übergingen. Die Bar war in einem langen, schmalen Raum untergebracht, dessen Design offenbar von jemandem übernommen worden war, der ein Faible für Frida Kahlo hatte, denn die vorherrschenden Farben waren Gold, Purpur und grünstichiges Rot.


  Sie setzte sich an einen kleinen Tisch in der Nähe des Tresens und bestellte sich ein Hühnersalat-Sandwich. Von ihrem Platz aus hatte sie sowohl die anderen Räume als auch das Foyer im Blick. Sie rief Hunter auf dem Handy an und hinterließ ihm eine Nachricht, um ihm mitzuteilen, wo sie war, und um seinen Rückruf zu bitten. Sie machte sich nicht viel Hoffnung auf eine Antwort. Sie machte sich auch nicht viel Hoffnung, dass die Parsalls gelogen und die Zeit bis zu Eddie Chins Tod gar nicht in der Bar verbracht hatten. Sie war sogar sicher, dass die beiden ein hieb- und stichfestes Alibi hatten. Trotzdem musste sie es nachprüfen. Deshalb sagte sie, als der Kellner ihren Lunch brachte: »Ist das Ihre übliche Schicht?«


  »Um fünf Uhr dreißig habe ich Feierabend«, erwiderte er. Er nahm an ihrem Tisch Platz und warf rasch einen Blick über die Schulter. »Darf hier nicht zu lange sitzen, sonst erwischt mich mein Boss. Aber vielleicht reicht die Zeit ja aus, um Telefonnummern auszutauschen.«


  Bree bemerkte, dass ihr die Kinnlade heruntergeklappt war. Sie schloss den Mund. Antonia hatte recht. Sie ging viel zu sehr in ihrer Arbeit auf. Sie erkannte noch nicht einmal mehr, wenn sie etwas sagte, das ihr als Anmache ausgelegt werden konnte.


  Abgesehen davon war der Typ wirklich schnuckelig, wenn auch sicher erst Anfang zwanzig – was doch ziemlich schmeichelhaft war. Bree lächelte ihn strahlend an. »Sorry. Wenn ich Zeit hätte, würde ich hemmungslos mit Ihnen flirten, aber leider hab ich die nicht. Ich wollte nur nachprüfen, ob zwei Freunde von mir gestern hier waren.«


  »Oh. Ah. Schade für uns beide, was?« Er sprang auf. »Brauchen Sie noch was? Vielleicht Ketchup?«


  Bree stocherte skeptisch in den Kartoffelfritten herum, die neben dem Sandwich auf dem Teller lagen. »Nein, im Moment nicht. Aber ich würde gern wissen, ob gestern ein älteres Paar hier gewesen ist. Der Mann ist zwischen fünfzig und sechzig. Cowboystiefel, Bolotie.«


  »Die Texaner«, sagte er und verzog das Gesicht. »Sind das die Freunde, von denen Sie gesprochen haben?«


  »Na ja, Freunde ist vielleicht nicht ganz richtig. Eigentlich versuche ich, mir ein Alibi bestätigen zu lassen.«


  Er beugte sich vor. »Für Sie selbst oder für die?«


  »Für die.«


  »Wenn ich also sage, sie waren hier, dann werden sie nicht von der CIA verschleppt und gefoltert?«


  »Leider nicht.«


  »Hab sie nicht gesehen.« Er grinste. »Rufen Sie an. Wenn sie gefoltert werden, möchte ich zusehen.«


  »Das ist wirklich eine wichtige Sache.«


  Er seufzte. »Na schön. Ja, sie waren hier. Der Typ hat sich fünf doppelte Scotch hinter die Binde gekippt.«


  »Fünf? Wow!« Darüber dachte Bree kurz nach. Wenn Parsall tatsächlich so viel getrunken hatte, wäre er dann überhaupt noch imstande gewesen, Eddie zu töten? Oder hatte er vielleicht so viel getrunken, um zu vergessen, dass er Eddie umgebracht hatte? »Können Sie mir sagen, in welchem Zeitraum sich das abgespielt hat?«


  »Gegen zwei sind sie in die Bar gekommen. Als ich um fünf Uhr dreißig Feierabend gemacht habe … ich habe Ihnen doch erzählt, dass ich um fünf Uhr dreißig Feierabend habe, nicht?«


  »Na sicher«, erwiderte Bree.


  »Also um die Zeit war der Typ schon ziemlich hinüber. Und seine Frau ebenfalls.« Er legte den Kopf schief. »Habe ich Sie heute nicht im Fernsehen gesehen?«


  »Mich? Glaub ich kaum.«


  »Nicht live, sondern in einer Aufzeichnung, die gezeigt wurde, über dieses Mädchen, das einer Pfadfinderin Geld geklaut hat. Aber es ging darum, dass man in Ihrem Haus eine Leiche gefunden hat.«


  »Lindsey Chandler?« Während dieses Falles hatte Bree zahlreiche Fernsehinterviews zu überstehen gehabt. Offenbar hatte der Sender das Filmmaterial aufgehoben und anlässlich der Entdeckung von Eddies Leiche gezeigt.


  »Sie sind Bree Beaufort!« Er zeigte mit dem Finger auf sie. Einige der an der Theke sitzenden Leute drehten sich um und starrten in ihre Richtung. »Sie sind doch die Rechtsanwältin, die immer mit einem Hund unterwegs ist, stimmt’s?« Er sah unter den Tisch. »Da ist er ja. Ist ja cool! Hey, mein Junge. Wie geht’s denn so?«


  Sascha antwortete mit einem höflichen »Wuff«.


  »Und die Leiche von diesem Cop hat man gestern Abend in Ihrer Eingangshalle gefunden. Glauben Sie, diese Texaner hatten was mit dem Mord zu tun?«


  »Nicht wenn sie von zwei bis fünf Uhr dreißig hier waren.«


  »Ist aber leider so«, sagte er. »Und sie sind direkt vom Flughafen hergekommen. Ein Freund von mir arbeitet an der Rezeption, und der hat gesagt, sie hätten acht Gepäckstücke mitgebracht. Dabei bleiben sie bloß übers Wochenende.«


  »Sie wollen also bald wieder abreisen?«


  »Montagmorgen, soviel ich gehört habe.« Er beugte sich vor und sagte im Flüsterton: »Die haben es schon geschafft, das Personal ganz verrückt zu machen. Besonders Big Buck. Wir nennen ihn Großes Ar…«


  Bree räusperte sich.


  »Na, Sie verstehen schon, was ich meine.« Er streckte die Hand aus. »Ich heiße übrigens Brian. Wer Sie sind und wo Sie wohnen, weiß ich ja schon. Allerdings haben Sie meine Telefonnummer noch nicht, obwohl Sie sie jederzeit bekommen können. Jederzeit!«


  »Danke, Brian. Ich werd’s mir überlegen.«


  »Wenn Sie mich als Zeugen oder so brauchen, genügt ein Anruf.«


  »In Ordnung.«


  Er warf einen Blick auf ihr ungegessenes Sandwich. »Kann ich Ihnen sonst noch was bringen? Vielleicht ein Glas Wein?«


  »Im Moment nicht.« Parsalls Whiskey lag ihr bereits schwer im Magen. »Ich warte auf jemanden. Sehr groß. Hellblond … ein Mann«, fügte sie hastig hinzu, als sie Brians hoffnungsvollen Gesichtsausdruck bemerkte. Offenbar brauchte er dringend ein Date. »Ein Holländer. Wenn er nach mir sucht, dann sagen Sie ihm bitte, dass ich hier bin.«


  Als sie ihr Sandwich gegessen hatte und gerade darüber nachdachte, ob sie zum Nachtisch eine Portion Brotpudding bestellen sollte, kam Rutger van Hougthon in die Bar.


  Van Houghton hatte eine solche Ausstrahlung, dass man sich einfach nach ihm umdrehen musste. Er trug einen marineblauen Zweireiher, eine Seidenkrawatte sowie ein gestreiftes Hemd mit weißem Kragen und weißen Manschetten. Am Handgelenk saß eine goldene Uhr, die ziemlich teuer aussah. Fast sofort erblickte er Bree. Als er ihren Tisch erreicht hatte, stand Brian schon mit der Speisekarte bereit.


  »Ich will nichts essen«, sagte van Houghton. »Bringen Sie mir ein dunkles Bier. Guinness, wenn’s geht.« Entspannt lehnte er sich zurück. »Miss Beaufort? Da bin ich, wie Sie es gewünscht haben.«


  »Danke.«


  »Sie sehen ziemlich ernst aus. Macht Ihnen die Ermittlung zu schaffen, die Sie in Tullys Auftrag anstellen?«


  Bree wusste nicht sonderlich viel über van Houghton, aber da sie Wirtschaftsmagazine las, war ihr zumindest das Wesentliche bekannt. Sein Vater hatte unmittelbar nach dem Zweiten Weltkrieg ein beträchtliches Vermögen erworben – mit Beton. Rutger hatte in Oxford und anschließend an der London School of Economics studiert. Danach war er nach Holland zurückgekehrt, um das Familienvermögen durch eine Reihe perfekt geplanter Geschäftsübernahmen und Fusionen zu einem Milliardenvermögen zu machen. Er war nicht verheiratet, doch auf allen Fotos von ihm, die durch die Regenbogenpresse gingen, war er stets mit zwei oder drei schönen Frauen und ein oder zwei schönen Männern zu sehen. Bree vermutete, dass es nur sehr wenig gab, was dieser Mann nicht über die menschliche Natur wusste. Das Problem war, dass sie überhaupt nichts über die seine wusste.


  Statt seine Frage direkt zu beantworten, entgegnete sie: »Kennen Sie Tully schon lange?«


  »Ja, doch, obwohl ich Russell noch länger kannte. Russell habe ich vor fünfzehn Jahren in Brüssel kennengelernt, im Zusammenhang mit einer geschäftlichen Angelegenheit.« Er nahm die Hände vom Tisch, als Brian das Stout vor ihn hinstellte. »Die Russell zum Teil finanziert hat.« Er lächelte. Er hatte große, quadratische Zähne. »Russell und ich haben uns sofort gut verstanden. Danach lernte ich dann auch Tully kennen, mit der ich mich ebenfalls auf Anhieb gut verstanden habe.«


  Bree faltete ihre Serviette zusammen. »Glauben Sie, Russell ist ermordet worden?«


  »Ja«, erwiderte er. »Das habe ich von Anfang an geglaubt.«


  »Haben Sie konkrete Beweise? Oder ist das nur eine Vermutung?«


  Er fiel ihr ins Wort. »Natürlich habe ich keine Beweise. Wenn ich welche hätte, hätte ich sie diesem armen Dummkopf übergeben.«


  »Welchem Dummkopf?«, fragte Bree.


  »Wollen Sie damit andeuten, dass es bei diesem Fall mehrere gibt?« Er lachte. »Aber Sie haben natürlich recht. Der grässliche Big Buck ist, glaube ich, auch ein großer Dummkopf. Und seine Frau ebenfalls.« Er schüttelte sich. »Und dann ist da natürlich auch noch der arme Fig.«


  Plötzlich fühlte sich Bree ganz deprimiert. Mit niemandem von denen, die in diesen Fall verstrickt waren, würde sie privaten Kontakt haben wollen. »Meinen Sie, dass jemand von denen mal ein nettes Kind gewesen ist?«


  »Wenn Sie damit indirekt die Frage aufwerfen wollen, ob der Mensch schlecht geboren wird oder durch bestimmte Einflüsse verdorben wird – nun, das weiß ich nicht. Im Großen und Ganzen glaube ich, dass unser Erbgut unseren Charakter wesentlich stärker bestimmt, als wir es wahrhaben wollen. Was Fig betrifft … der war nie ein netter kleiner Junge. Aber das werden Sie selbst herausfinden, wenn Sie mit ihm reden. Die Parsalls? Ich glaube, Buck hat einige Entscheidungen getroffen, die sich schlecht auf seinen Charakter ausgewirkt haben. Die erste davon war, diese widerwärtige Harriet zu heiraten.« Er zuckte die Achseln. »Nehme ich jedenfalls an.«


  Bree hatte nicht die Absicht, in einer Hotelbar über Willensfreiheit zu diskutieren, mochte die Bar oder ihr Gesprächspartner auch stinkvornehm sein. Sie nahm jedoch mit Genugtuung zur Kenntnis, dass van Houghton so klug und scharfsinnig war, wie sie angenommen hatte.


  Van Houghton lächelte verhalten. »Mit Dummkopf habe ich diesen armen toten Polizisten gemeint, Eddie ›Ninja‹ Chin.«


  »Tully hat die New Yorker Polizei gerichtlich gezwungen, ihn von dem Fall abzuziehen. Ich kann mir ungefähr vorstellen, warum, würde aber gern wissen, wie Sie darüber denken.«


  »Glauben Sie, Tully hat ihn getötet?«


  »Meine Güte«, sagte Bree erschrocken. Sie dachte angestrengt nach. »Nein. Mag sein, dass ich es kurz geglaubt habe, aber jetzt tu ich es nicht mehr. Ich habe mich schon öfter geirrt.«


  »Ich selbst bezweifle auch, dass sie es getan hat. Fähig dazu wäre sie ohne Frage. Tully ist ein Mensch, der alles selbst in die Hand nimmt, auch wenn es um Rache geht. Sie wollte Eddie aus dem Weg haben, und Ihr Rechtssystem ermöglichte es ihr, das zu bewerkstelligen. Außerdem dürfen Sie nicht vergessen, dass das, was Chin angestellt hat, die Suche nach dem wahren Mörder ernsthaft beeinträchtigte. Da er sich voll und ganz auf Tully konzentriert hatte, wurde nichts unternommen, um den eigentlichen Täter zu finden.«


  »Hatten Sie Eddie Chin seit seiner Ankunft in Savannah gesehen oder mit ihm gesprochen?«


  »Unseren asiatischen Don Quixote? Nein. Er hat mir mal eine Nachricht auf mein Handy gesprochen. Ich habe den Verdacht, dass er diese Nachricht auch anderen hat zukommen lassen.«


  Sie starrte ihn an. »Ist das Ihr Ernst? Er hat Sie angerufen? Sie haben wohl nicht zufällig …«


  »… die Nachricht gespeichert? Doch, natürlich hab ich das.« Er holte sein Handy aus der Jacke, drückte auf eine Taste und reichte es Bree.


  Eddies Stimme ertönte, laut und deutlich. Sie war hoch und klang aufgeregt und angespannt.


  Ich weiß, wie Sie es getan haben. Und ich komme, um es mir zu holen. Zwei Uhr am Touristencenter.
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    O welch ein wirr’ Gespinst wir weben!


    Sir Walter Scott, Marmion

  


  »Ich weiß, wie Sie es getan haben. Und ich komme, um es mir zu holen.« Nachdem Petru die Nachricht wiederholt hatte, legte er die Hände auf seinen Stock und verfiel in brütendes Schweigen.


  »Konnten Sie die Liste mit den Anrufen besorgen?« Bree hatte ein Gefühl, als hätte man sie an eine Steckdose angeschlossen. Die Tatsache, dass Eddies Anruf gespeichert worden war, bedeutete einen gewaltigen Durchbruch.


  »Ja.« Petru hielt einen Stapel Blätter in die Höhe. »Die Polizei hat sein Handy rruntergeladen. Hier sind die Nummern.«


  Sie befanden sich alle in Brees kleinem Büro. Lavinia saß in dem ramponierten alten Lehnstuhl in der Ecke. Ron hockte auf Brees Schreibtisch und lugte ihr über die Schulter. Petru stand, auf seinen Stock gestützt, vor dem Schreibtisch. Sie breitete die Blätter auf dem Schreibtisch aus. »Wir sollten mit den Nummern von Dienstag anfangen. Mit Anrufen, die etwa dreißig Sekunden oder noch kürzer gedauert haben.« Sie sah sich die Liste an. Dann blickte sie verblüfft zu Petru hoch. »Das müssen ungefähr vierzig Anrufe sein, die alle etwa dreißig Sekunden gedauert haben und alle gestern Vormittag geführt wurden, innerhalb einer Stunde. Was hat das zu bedeuten?« In dem Moment fiel der Groschen. Sie lehnte sich zurück. »Oh«, sagte sie.


  Petru nickte. »Ja, er hat jeden angerufen, der in irgendeiner Verbindung zu dem Fall stehen könnte. Und für jeden dieselbe Nachricht hinterrlassen, in der Hoffnung, dass dies den tatsächlichen Täter aus der Reserve locken werde.«


  »Wie ein Fischer, der mit einem Schleppnetz arbeitet«, meinte Lavinia.


  Frustriert kaute Bree auf ihrer Unterlippe herum. »Und Sie sagen, Sam Hunter habe diesen Ausdruck?«


  »Natürlich. Wenn er ihn nicht hätte …«


  »Würden wir ihn auch nicht haben. Klar. Wir kommen ja nur an Informationen, die irgendwann auch der Öffentlichkeit zugänglich sind.« Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. »Zum Teufel noch mal!«


  Das Schweigen, das daraufhin eintrat, drückte Missbilligung aus.


  »Ich meine Mist!«


  »Das ist ein cleverer Killer«, stellte Lavinia fest. »Wenn wir ihn geschnappt haben, wird draußen ein neues Grab bereit sein.«


  Bree bedeckte die Augen mit den Händen und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Lassen Sie uns mal über Folgendes nachdenken. Eddie legt einen Treffpunkt fest. Am Touristencenter, was klug ist, denn das liegt direkt am Fluss neben dem Hilton. Dort ist immer viel los. Aber offenbar hat sich der Killer mit ihm in Verbindung gesetzt, um einen anderen Ort und eine andere Zeit auszumachen, denn schließlich hat der Mord ja nicht dort und auch nicht am helllichten Tage stattgefunden.«


  »Dann müsste der Rückruf, der vom Mörder kam, ja hier verzeichnet sein«, sagte Ron. »Wollen mal sehen.« Mit dem Finger fuhr er die Nummern entlang.


  Bree stand auf. »Glaub ich nicht. Dann hätte der Mörder befürchten müssen, dass ihm Eddie eine Falle stellt oder Hunter Bescheid sagt. Eddie hätte wahrscheinlich dafür gesorgt, dass die Hälfte der Polizei von Chatham County in den Büschen lauert. Nein. Ich denke, Eddie ist zum Touristencenter gegangen, wo ihm jemand eine Nachricht übergeben hat. Oder vielleicht ist dort auch jemand anderes aufgetaucht und hat ihn weggelockt. Eddie war ein erfahrener Polizist, aber andererseits war er von dieser Sache besessen. Möglicherweise war er so erpicht darauf, den Fall zu klären, dass er die üblichen Vorsichtsmaßnahmen außer Acht gelassen hat. Ich frage mich schon die ganze Zeit, warum er Hunter nicht ins Vertrauen gezogen hat.«


  »Aber ihm hat doch sowieso niemand geglaubt, nicht wahr?«, warf Lavinia ein.


  »Stimmt«, sagte Bree.


  »Er hat also eine Nachricht vom Mörder bekommen, die vielleicht lautete: Gehen Sie zu der Unterführung neben der Elektrizitätsgesellschaft oder Kommen Sie zum Kai rrunter«, sagte Petru. »Ja, ich glaube, genau so hätte es dieser clevere Killer gemacht. Aberr wie soll es jetzt weitergehen? Wir wissen ja nicht, was infolge all dieserr Anrufe geschehen ist.«


  Bree wurde plötzlich klar, dass dieser zunächst so vielversprechende Anhaltspunkt im Sande verlaufen war. »Wir sind fast wieder da, wo wir angefangen haben.« Mit einem Mal war es ihr im Zimmer zu eng und zu voll. Sie musste hier raus und sich Bewegung verschaffen. Trotzdem setzte sie sich wieder. Sie brauchte mentale Energie, nicht körperliche.


  »Ich habe immerhin einiges von dem herausgefunden, was er am letzten Tag seines Lebens gemacht hat«, sagte Ron. »Er hatte sich in einem kleinen Haus in der Abercorn Street ein Zimmer gemietet, im ersten Stock, unmittelbar über dem Schlafzimmer der Vermieterin. Da das Haus ziemlich hellhörig ist, wusste sie immer, wann er da war und wann nicht. Am Mittwochvormittag hörte sie, wie er einen Anruf nach dem anderen machte, und inzwischen wissen wir ja, worum es dabei ging. Gegen zehn Uhr verließ er das Haus und ging, wie ich festgestellt habe, in den Coffee Shop in der Broughton Street, wo er mehrere Tassen schwarzen Kaffee trank. Die junge Frau hinter dem Ladentisch konnte sich gut an ihn erinnern, weil er so unruhig war. Stand dauernd von seinem Stuhl am Fenster auf und setzte sich wieder. So wie Sie es auch gerade machen.« Er lächelte Bree an, die eben wieder aufgesprungen war. Dieses Lächeln setzte Ron immer dann ein, wenn sie aufgeregt oder überdreht war, und es wirkte wie eine Dosis Prozac, nur schneller. Bree entspannte sich und nahm wieder Platz. Ron tätschelte ihr den Kopf. »Weitere Nachforschungen habe ich nicht angestellt, weil Sie diese Sitzung einberufen haben. Aber morgen früh setze ich die Suche fort. Vielleicht finden wir ja heraus, wohin er gegangen ist und mit wem er sich getroffen hat, und können diesen Fall doch noch klären. Aber ich glaube nicht, dass wir das noch heute Abend versuchen sollten.«


  »Sie sind erschöpft, Kind«, sagte Lavinia in vorwurfsvollem Ton.


  »Jetzt können wir aber nicht aufhören«, erwiderte Bree. »Wir kommen der Sache immer näher.«


  »Vielleicht wäre es wirrklich besser, wenn wir alle eine Pause machen.« Petru seufzte. »Rose hat mir für heute Abend Schmorbraten versprochen. Ich liebe Schmorbraten.«


  »Schmorbraten?«, gab Bree aufgebracht zurück. »Wir sind kurz davor, jemanden zur Strecke zu bringen, der zwei Menschen umgebracht hat, und Sie reden von Schmorbraten?«


  Ihr Handy klingelte. Ungehalten klappte sie es auf. Auf dem Display stand: FRANCESCA. Bree ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken.


  »Ihre Eltern, glaube ich«, sagte Petru freundlich.


  Bree hielt sich das Handy ans Ohr. Die helle Stimme ihrer Mutter klang besorgt. »Bist du das, Schätzchen?«


  »Hallo, Mama.«


  »Dein Vater und ich sind hier im Haus am Factor’s Walk.«


  »Ja, Mama.«


  »Hat Antonia dir gesagt, dass wir kommen?«


  »Glaub schon, Mama.«


  »Musst du noch lange arbeiten, Liebes?«


  Bree sah Petru, Ron und Lavinia an. Alle drei schüttelten den Kopf, und Ron formte mit den Lippen das Wort Feierabend. »Nein, Mama. Ich bin gleich bei euch.«


  Bree trottete nach Hause.


  Francesca Winston-Beaufort war klein und rundlich und hatte Antonia die roten Haare sowie die blauen Augen vererbt. Ihr Mann Royal erzählte gern, dass er sich bei ihrer ersten Begegnung vor dreißig Jahren in der Mensa der Duke University zuerst in ihr rotes Haar und erst später in die ganze Frau verliebt habe.


  Als Bree und Sascha durch die Hintertür in die Küche kamen, hatte ihre Mutter bereits den Esszimmertisch für vier Personen gedeckt, grünen Salat und Obstsalat zubereitet sowie Brötchen aufgebacken. In der Küche duftete es köstlich. »Was du da riechst, ist Adelinas Pilzauflauf, den ich gerade in den Ofen geschoben habe. Ich habe ihn aus Plessey mitgebracht. Und Zimtröllchen hat sie auch mitgeschickt.« Ihr Blick huschte über die magere Gestalt ihrer Tochter, doch sie verkniff sich jeden Kommentar. »Dein Vater ist zu Cissy gefahren, um Antonia abzuholen.«


  »Dann sollten wir auch ein Gedeck für Cissy auflegen«, schlug Bree vor. Sie gab ihrer Mutter einen Kuss und setzte sich an den Küchentisch.


  »Du meinst, weil sie darauf brennt, alles über diesen entsetzlichen Mord zu erfahren? Da dürftest du recht haben.« Francesca bückte sich, um Sascha zu streicheln. »Und du siehst ja für einen Hund, der sich von einer Schusswunde erholt, ganz prächtig aus.« Sie strich ihm mit dem Daumen über das Fell. »Aber, Liebes. Das sieht doch bloß wie ein Kratzer aus. Nach dem, was deine Schwester erzählt hat, dachte ich, der arme Sascha habe eine Riesennarbe.«


  »Bei ihm heilen Wunden sehr gut«, erklärte Bree. Gleichzeitig nahm sie sich vor, ihre Schwester wegen ihrer Schwatzhaftigkeit zur Rede zu stellen.


  »Das arme Hundchen hat ja wirklich viel durchgemacht. Erst dieses Fangeisen und das gebrochene Bein, dann die Schusswunde …« Ihre Mutter setzte sich auf den Stuhl gegenüber und sagte mit gespielter Beiläufigkeit, auf die Bree jedoch nicht hereinfiel: »Seit du hierher gezogen bist, ist dein Leben ziemlich aufregend geworden.«


  »So ist es.«


  Francesca trug ihre Lieblingskombination, die aus einem Seidenhemd und einer seidenen Hose bestand, diesmal in einem tiefen Blau, das gut zu ihren Augen passte. Sie setzte eine entschlossene Miene auf, worauf sich ihr Gesicht leicht rötete und ihre Augen noch blauer wurden. »Bree, dein Vater und ich sind der Ansicht, dass du dich mit Franklins alter Kanzlei und all dem anderen etwas übernommen hast.«


  Bree wusste, was jetzt folgen würde: Diese Arbeit ist viel zu gefährlich, Bree. Wir möchten, dass du nach Raleigh zurückkommst, um wieder in der Kanzlei deines Vaters zu arbeiten, Bree. Und was würde sie entgegnen? Halt dich da raus, Mama. Oder eher, da sie sie so heiß und innig liebte: Ich kann gut auf mich selbst aufpassen, Mama.


  »Mir gefällt deine Frisur, Mama«, stellte Bree fest, um ein anderes Thema anzuschneiden.


  Francesca biss sich auf die Unterlippe. Dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus und gab es auf. »Dieser neue Stil gefällt dir also?« Sie tupfte an den kurzen roten Locken herum. »Du weißt ja, dass dein Vater es lang liebt, aber das ist für eine Frau über fünfzig doch viel zu jugendlich. Schlimm genug, dass ich die Farbe alle sechs Wochen auffrischen lassen muss. Ich mache mehr Aufhebens von meinem Haar als … Liebling«, fiel sie sich selbst ins Wort, »tut mir leid, aber ich muss es einfach sagen. Wir machen uns Sorgen um dich, dein Vater und ich. Was um Himmels willen ist hier los? Gestern hat man in diesem Haus einen Toten gefunden. Dein Vater und ich haben es in den Nachrichten gehört.«


  Das Wort Nachrichten sprach sie in leicht entsetztem Ton aus. Brees Eltern waren fest davon überzeugt, dass der Name der Familie nur dann in den Medien auftauchen durfte, wenn es darum ging, eine Geburt, eine Hochzeit oder einen Todesfall anzuzeigen.


  »Richtig, Mama.«


  »Und du siehst sehr erschöpft aus.«


  »Hab ich dir schon erzählt, dass ich mich diese Woche hab untersuchen lassen?«


  »Ach ja? Du hast also tatsächlich einen Arzt aufgesucht? Hat er dir ein Aufbaupräparat verschrieben? Vielleicht ist das ja genau das, was du brauchst.« Ihre Mutter sprang auf und nahm eine Flasche Wein aus dem Gestell neben dem Kühlschrank. »Lass uns ein Glas Wein trinken. Rotwein ist gut fürs Blut.«


  »Wie sagt Daddy immer? Mir geht es bombig. Die Ärztin hat festgestellt, dass ich in Topform bin.«


  Francesca blickte skeptisch drein. »Was für eine Art Ärztin war denn das. Liebling?«


  Eine Gerichtsmedizinerin, Mama. Bree biss sich auf die Lippe. Wenn ihre Mutter das hörte, würde sie sich nur aufregen. »Sie arbeitet in der Praxis ihres Bruders. Megan Lowry heißt sie. Ich mag sie. Sie ist sehr nett.«


  »Lowry.« Francesca runzelte nachdenklich die Stirn. »Der Name sagt mir überhaupt nichts.«


  »Nun ja, sie praktiziert hier in Savannah, und so oft seid ihr ja auch wieder nicht da.« Unverzüglich bereute Bree, das gesagt zu haben.


  »Wir können gern öfter kommen, Liebling. Du brauchst es nur zu sagen.«


  »Die Zahl eurer Besuche ist genau … richtig«, erwiderte Bree.


  »Wir vermissen euch Mädchen, weißt du.« Lauschend legte Francesca den Kopf schief und lächelte. »Ich glaube, ich höre deinen Vater kommen.«


  Die Hintertür flog auf, und Antonia stürmte mit wehendem Haar herein. Sie stieß einen Freudenschrei aus und küsste ihre Mutter, dann schrie sie noch einmal auf und küsste Bree. Royal folgte ihr in wesentlich gemächlicherem Tempo in die Küche, in der Hand Antonias Reisetasche. »Es wird immer problematischer, hier in der Gegend einen Parkplatz zu finden, Chessie«, sagte er zu Brees Mutter. Er küsste Bree auf die Stirn. »Hallo, Tochter. Gut siehst du aus.«


  »Sie sieht total elend aus«, stellte Antonia richtig. »Das sagst du doch bloß, weil du dich freust, sie zu sehen. Ich freu mich natürlich auch. Trotzdem finde ich, dass sie elend aussieht.«


  »Und wer freut sich, mich zu sehen?« Cissy durchquerte die Küche und ging schnurstracks ins Wohnzimmer. Sie trug einen Trainingsanzug, maßgefertigte Tennisschuhe, auf deren Seiten ihr Name mit Pailletten gestickt war, und schwere goldene Ohrringe.


  »Wo willst du denn hin, Schwester?«, fragte Francesca. »Willst du uns gar nicht begrüßen?«


  »Ich will mir den Tatort ansehen«, rief Cissy vom Wohnzimmer herüber. »Hallo, Schwester«, fügte sie hinzu.


  »Wenn das Absperrband noch da hängt, solltest du dich lieber zurückhalten«, grummelte Royal und folgte Cissy ins Wohnzimmer. Bree zuckte die Achseln und erhob sich, ihre Mutter stand ebenfalls auf. Binnen kurzem waren sie alle im Wohnzimmer versammelt und spähten in die Eingangshalle hinaus.


  »Sieht eigentlich aus wie immer«, stellte Cissy enttäuscht fest.


  Francesca verdrehte die Augen. »Meine Güte, Cissy, was hast du denn erwartet? Dass der Fußboden voller Blut und Hirnmasse ist?«


  »Das war er auch nicht, als die Leiche noch dalag«, erklärte Bree.


  »Hm.« Ihr Vater klopfte zerstreut auf die Taschen seines Sportsakkos. Eine reine Reflexhandlung, denn er hatte das Pfeiferauchen schon vor Jahren aufgegeben. »Dann ist er also woanders getötet und anschließend hier hergebracht worden?«


  »Nimmt man an.«


  Cissy erschauderte. »Ein Glück, dass er nicht hier umgebracht wurde. Sonst würde es im Haus vielleicht irgendwann spuken, Bree. Stell dir das mal vor.«


  »Also ich stelle mir vor, dass wir jetzt endlich etwas essen«, warf Antonia ein. »Und ich will einfach nicht mehr daran denken, wie dieser arme Mann aussah. Ich habe euch doch erzählt, dass ich mir die Seele aus dem Leib gekotzt habe, oder nicht?« Sie lächelte strahlend. »Ist der Auflauf warm genug, Mama?«


  »Also, ich hoffe«, sagte Cissy, als sie kurz darauf am Esszimmertisch saßen, »dass ihr morgen Abend alle zu Tullys Party kommen werdet. Ich meine, deswegen seid ihr doch hier.«


  »Wir sind hier, um die Mädchen zu besuchen«, erwiderte Francesca. »Aber natürlich kommen wir auch gern zu dieser Party, nicht wahr, Royal? Ciaran Fordham! Für den schwärme ich schon, seit ich ihn damals in dem Remake von Sturmhöhe gesehen habe. Hinreißend. Einfach hinreißend.« Sie errötete. »Ich habe sogar ein Exemplar seiner Biografie dabei. Ich würde ihn zu gern bitten, es zu signieren.«


  »Tony wird auch da sein«, verkündete Antonia lässig. »Der berühmte Regisseur, wisst ihr? Anthony Haddad!«


  »Es gibt ein Bestattungsunternehmen namens Haddad«, bemerkte Francesca.


  »Vielleicht sind das Cousins oder Brüder von ihm«, sagte Cissy. »Also wirklich, Chessie, lebst du denn hinter dem Mond? Tony Haddad ist einer der brillantesten Regisseure, die es zurzeit gibt. Er hat alle erdenklichen Theaterpreise gewonnen. Typisch für dich, dass dir da als Erstes das Bestattungsunternehmen einfällt.«


  »Na, hör mal!«, entrüstete sich Francesca. »Ich wollte doch nur wissen, ob das ein und dieselbe Familie ist. Da brauchst du dich doch nicht gleich so aufzuregen!«


  »Meine Damen!«, schaltete sich Royal ein. »Bitte nicht beim Essen!«


  Antonia und Bree sahen sich an und kicherten.


  »Das gilt auch für euch«, sagte Royal.


  »Alles klar, Daddy«, erwiderte Antonia. »Das hast du uns ja schon als Kindern eingeschärft.« Dann sagten sie und Bree im Chor: »Nicht beim Essen.«


  »Erzähl uns von Mr. Haddad und deinem neuen Job«, forderte Royal Tonia auf.


  »Mama hat wirklich nicht viel Ahnung vom Theater«, sagte Antonia. »Wenn du die hättest, Mama, wärst du hin und weg, weil ich für ihn arbeite.«


  »Tonia!«, kreischte Cissy. »Du hast die Rolle bekommen!«


  »Die Rolle!« Antonia traten Tränen in die Augen. »Von wegen!«


  »Sie hat etwas viel Besseres als eine Rolle, Tante Cissy«, erklärte Bree in aller Eile, »nämlich einen langfristigen Job als Inspizientin. Eine Rolle dauert so lange, wie das Stück gespielt wird. Ihren jetzigen Job aber wird es so lange geben, wie es die Truppe gibt.«


  »Ach was!«, sagte Francesca. »Dann ist das also so etwas wie eine feste Anstellung?«


  »Na sicher. Ein echter Karriereschub.« Bree streckte die Hand aus und stupste ihre Schwester liebevoll an. »Ich hoffe, John Allen Cavendish hat dich ohne allzu viel Geschrei gehen lassen.«


  »Geschrei gab es schon, aber nicht meinetwegen, sondern wegen der Finanzierung des Theaters.«


  »Oje«, sagte Francesca. »Geldprobleme, was?«


  »Gewaltige.« Antonia nahm einen großen Happen Auflauf und sagte mit vollem Mund: »Den Job dort hätte ich ohnehin verloren. Deshalb ist es gut, dass ich den anderen bekommen habe.«


  »Und das Gehalt ist angemessen?«, fragte Royal.


  Antonia lächelte. »Noch etwas Obstsalat, Daddy?«


  »Versuchst du etwa, mich abzulenken?«


  »Funktioniert es denn?«


  Bree war so, als hörte sie ein leises Klopfen von der Küche her.


  Sascha stupste ihren Fuß an.


  Da ist jemand an der Hintertür.


  »Ist da jemand an der Hintertür?«, sagte Cissy. »Soll ich mal nachsehen?«


  »Ich geh schon.« Bree warf ihre Serviette auf den Tisch und überlegte, was wohl passieren würde, wenn sie das Haus jetzt durch die Hintertür verließe und für den Rest der Nacht nicht zurückkäme. Ihre redselige Familie würde sie zweifellos erst nach Stunden vermissen. Inzwischen könnte sie sich auf irgendeiner Parkbank schlafen legen.


  Doch der Weg nach draußen wurde von Sam Hunter versperrt, und ihre Phantasievorstellung wich ganz der Freude, ihn wiederzusehen. Auch wenn er noch erschöpfter aussah, als sie sich fühlte. Seine Augen waren rot gerändert, seine Wangen mit Stoppeln bedeckt. Am liebsten hätte sie seine Müdigkeit weggestreichelt. Stattdessen lächelte sie ihn nur an.


  »Hey«, sagte er.


  »Hey, du«, erwiderte Bree. »Bist du wegen meines Anrufs hier?«


  »Da wir das Basketballspiel versäumt haben, dachte ich, wir könnten zumindest zusammen essen gehen.« In diesem Moment erblickte er ihre Mutter, die ihr in die Küche gefolgt war. »Sorry. Ich wusste nicht, dass du Gäste hast.«


  »Wer ist denn das?«, fragte Francesca. »Ich glaube, diesen netten jungen Mann kenne ich noch gar nicht, Bree.«


  »Komm rein«, sagte Bree. »Du kannst doch mit uns essen.«


  »Ich wollte vorschlagen, dass wir zu Huey’s gehen.«


  »Das ist Lieutenant Hunter, Mama. Er arbeitet bei der Polizei von Chatham County.«


  »Wie schön, Sie kennnenzulernen, Lieutenant.«


  »Und er hat noch nicht gegessen.«


  »Sie haben noch nicht gegessen?« Francesca riss die Augen auf. »Ach du liebe Zeit. Dabei ist es doch schon weit nach neun. Sie würden uns einen Gefallen tun, wenn Sie hereinkämen und uns helfen, alles aufzuessen.«


  Hunter zögerte. Bree lächelte ihn ermutigend an. »Danke, Madam. Gern.«


  Bree führte ihn ins Esszimmer. Während Antonia ein weiteres Gedeck auflegte, stellte Bree ihn vor. »Hunter, das ist mein Vater Royal.«


  »Sir.« Die zwei Männer schüttelten sich die Hand.


  »Cecilia Carmichael, meine Tante.«


  Cissy musterte ihn mehr als wohlwollend und bedeutete ihm, dass er sich neben sie setzen solle. Antonia stellte den Extrastuhl jedoch neben Bree, und Hunter nahm behutsam Platz.


  »Hey, Hunter«, sagte Antonia. »Schnappen Sie sich schnell den Rest des Auflaufs, bevor meine Tante darüber herfällt.«


  Cissy sah sie stirnrunzelnd an und tat den Löffel in die Schüssel zurück. »Antonia, ich esse doch wie ein Vögelchen. Das war schon immer so.«


  »Manche Vögel essen jeden Tag das Dreifache ihres Gewichts«, erklärte Antonia mit Unschuldsmiene. »Das hab ich mal in National Geographic gelesen.«


  »Arbeiten Sie mit meiner Tochter zusammen, Lieutenant Hunter?« Francesca tat ihm eine große Portion Obstsalat auf den Teller und legte zwei Brötchen daneben. »Nehmen Sie sich bitte Butter dazu. Und Sie heißen doch nicht Hunter Hunter, oder? Wie die Figur in diesem Buch. Major Major.«


  »Sam«, sagte er.


  »Also diesen Namen habe ich immer sehr gemocht.« Sie reichte ihm den grünen Salat. »Sie sind der Erste von Brees Kollegen, den wir kennenlernen. Ich habe zwar schon mehrmals mit ihrem Sekretär Ron telefoniert … dieser junge Mann hat die angenehmste Stimme, die ich je gehört habe! … aber die anderen haben wir noch nie zu Gesicht bekommen.«


  »Hunter und ich sind genau genommen gar keine Kollegen, Mama. Er arbeitet bei der Polizei.«


  »Sie sind mit dem Fall hier befasst, nehme ich an«, sagte Royal.


  »Ja, Sir.«


  »Eine schlimme Geschichte.«


  »Ja, Sir. Er war ein Freund von mir.«


  »Wie geht’s denn voran?«


  »Einigermaßen.« Hunter nickte in Richtung Francesca. »Der Auflauf ist ausgezeichnet, Madam.«


  »Sagen Sie doch Francesca zu mir. Der Auflauf ist eine von Adelinas Spezialitäten. Die Mädchen sind seit ihrer Kindheit ganz verrückt danach.«


  Hunter sah Bree fragend an. »Adelina?«


  »Unsere Köchin«, erklärte Bree kurz angebunden. Sie und Hunter hatten unterschiedliche Ansichten über ihre Herkunft und ihre wohlhabende Familie. Hunter stand dem Ganzen kritisch gegenüber, was sie selbst zwar auch tat, Außenstehenden aber nicht zubilligte.


  »Was diesen Fall angeht, Lieutenant«, mischte sich Cissy jetzt mit entschlossener Miene ins Gespräch, »so muss ich sagen, dass mich die Arbeit der Polizei einfach fasziniert. Sicher wissen Sie inzwischen, wer dieses grässliche Verbrechen begangen hat. Würden Sie …«


  »Cecilia«, fiel ihr Royal energisch ins Wort, »der Lieutenant darf nicht über Fälle reden, die noch nicht abgeschlossen sind. Reich mir mal bitte den Obstsalat. Und erzähl, wie es bei dir in der letzten Zeit so gelaufen ist. Hat dein Rechtsanwalt … wie heißt er noch gleich?«


  »Dave Burbank.«


  »Hat Burbank das mit dem Kaufvertrag für die Ferienhütte geregelt?«


  »Keine Ahnung.«


  »So etwas sollte man aber nicht auf die lange Bank schieben.«


  »Vielleicht könnte Bree es ja übernehmen.«


  »Bree befasst sich nicht mit Grundstücksangelegenheiten.«


  Bree warf ihrem Vater einen dankbaren Blick zu – zum einen, weil er das Gespräch in eine andere Richtung gelenkt hatte, zum anderen, weil er sie davor bewahrt hatte, sich mit Cissys verworrenen geschäftlichen Angelegenheiten beschäftigen zu müssen.


  »Wenn sie wollte, könnte sie aber«, erwiderte Cissy im Brustton der Überzeugung. »Bree kann alles. Außerdem würde sie mir keine Rechnung schicken.«


  Bree fing Hunters Blick auf und biss sich so fest auf die Lippe, dass es wehtat.


  So ruhig wie der Savannah an einem heißen Nachmittag floss die Konversation dahin und brachte dabei die unterschiedlichsten Themen zur Sprache. Nachdem Bree ihre Verwandten dann endlich zur Tür gebracht hatte, ließ sie sich im Wohnzimmer mit einem erleichterten Seufzer aufs Sofa fallen. Antonia ging mit Sascha noch einmal Gassi. Hunter lehnte mit verschränkten Armen am Kamin.


  Bree klimperte mit den Wimpern und nahm eine affektierte Pose ein. »Hat Tante Cissy es geschafft, deine Telefonnummer zu ergattern?«


  Über sein Gesicht huschte ein alarmierter Ausdruck.


  »Cissy ist eine wahre Naturgewalt. Ich mag deine Mutter.«


  Bree lächelte. »Mama mag jeder.«


  »Und deinen Vater auch. Deine Tante ist …«


  »… ein Original«, ergänzte Bree. »Mama hat sie mal als mannstoll bezeichnet. Aber Cissy meint es immer gut. Sie hat keinen Schimmer, worauf ich als Rechtsanwältin spezialisiert bin. Trotzdem schleppt sie ständig potenzielle Klienten an, egal, was für Probleme sie haben.«


  »Wie auch beim Fall O’Rourke.«


  »Ja.«


  Er kam zum Sofa und setzte sich dicht neben sie, ohne sie zu berühren. »Wir haben herausgefunden, was Eddie gemacht hat, kurz bevor er sich mit dem Mörder traf.«


  »Anhand seiner Anrufe?«


  Hunter kniff die Augen zusammen. »Was weißt du über die Anrufe, die er mit seinem Handy gemacht hat?«


  »Das liegt doch nahe, oder? Wenn er mit dir darüber gesprochen hat, was er in den Autopsieunterlagen entdeckt hat, muss er auch mit einem Pathologen gesprochen haben, stimmt’s? Vielleicht sogar mit dem Mörder. Das würde ich zuerst nachprüfen«, fügte sie heuchlerisch hinzu.


  »Wir haben seine Anrufe überprüft. Er hat in der Tat mit dem Polizeipathologen gesprochen.«


  »Worüber?«


  »Eddie war der Meinung, dass zweimal auf O’Rourke geschossen wurde.«


  »Zweimal?« Bree war noch nicht dazu gekommen, darüber nachzudenken, wie sie Hunter Dr. Lowrys Theorie präsentieren sollte. Sie wusste, dass sie sich damit auf vermintes Gebiet begeben würde. Er würde sie fragen, wie sie an die Ermittlungsunterlagen aus New York gekommen war. Vielleicht könnte sie sagen, dass sie sie von Eddie hatte, doch Hunter war viel zu klug, um das zu schlucken. Wenn sie ihm Suggestivfragen stellte, würde er fuchsteufelswild werden, falls er später herausfand, dass sie der Polizei Informationen vorenthalten hatte.


  Überdies war da noch die Pflicht, die sie gegenüber ihren Klienten hatte – dem lebenden wie dem toten. Die ethischen Regeln waren da ganz eindeutig: Sie war nicht verpflichtet, Informationen über Verbrechen in der Vergangenheit ans Gericht oder an die Polizei weiterzugeben.


  »Was hat denn der Polizeipathologe zu Eddies Idee gesagt?«


  »Forester? Das ist ein mürrischer alter Mistkerl. Er hat zu Eddie gesagt, er solle lieber fleißig seine Medikamente einnehmen. Nicht der Typ Mann, der sich gern nachweisen lässt, dass er sich geirrt hat.«


  »Glaubst du denn, er hat sich geirrt? Der Pathologe, meine ich. Und dass vielleicht tatsächlich zweimal auf O’Rourke geschossen wurde?«


  Hunter zuckte die Achseln. »Forester ist der Beste, den wir haben. Wenn er zu einem Befund gelangt, kannst du davon ausgehen, dass das Ganze dem schärfsten Kreuzverhör standhält.«


  »Aber?«, hakte Bree nach.


  Hunter legte seinen Kopf gegen die Sofalehne und starrte zur Decke hoch. »Beweise müssen vor Gericht standhalten können. Andernfalls sind sie wertlos. Diese Theorie mit der zweiten Kugel ist ein Anhaltspunkt, den ich natürlich weiterverfolgen werde, obwohl ich nicht damit rechne, dass sich da etwas ergibt. Dieser Fall ist damals so sorgfältig untersucht worden, dass es mich überraschen würde, wenn jetzt noch etwas Neues zutage träte.« Er legte seine Hand auf die ihre. »Hast du vielleicht irgendeine Idee?«


  Bree stand auf, weil ihr seine Nähe und alles, was sie suggerierte, allmählich zu gefährlich wurde.


  »Nein«, erwiderte sie. »Keine einzige.«
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    An der Pforte des Lebens, des Odems Tor,


    Steht Schlimmres als Tod dem Menschen bevor.


    Swinburne, »Der Triumph der Zeit«

  


  »Tante Em findet es ganz wundervoll, für Sie tätig zu sein«, sagte Danica Billingsley. »Ich hoffe, sie hat sich schon gut eingearbeitet.« Sie schloss die Tür zu Tullys Arbeitszimmer auf und trat zurück, damit Bree und Sascha hineingehen konnten.


  »Tante Em?« Bree blieb in der Tür stehen. Hatte sie Danica eben richtig verstanden? Sie war ziemlich nervös. Für den heutigen Vormittag hatte Ron nicht nur ein Gespräch mit Fig O’Rourke, sondern auch eine Unterredung mit Sir Ciaran und Barrie Fordham arrangiert. Bree hatte Francesca versprochen, ihr ein Autogramm zu besorgen, falls es sich auf nonchalante Weise machen ließ und Bree dabei nicht errötete.


  Danica verzog das Gesicht. »Ich weiß. Aber wir lieben den Zauberer von Oz. Den Film sehen wir uns jedes Jahr zu Ostern an, dann quetschen wir uns alle in Tante Emeralds Wohnwagen. Und ich meine quetschen, denn meine Mama ist ebenso füllig wie meine Tante. Das ist eine Familientradition. Dazu essen wir Moon pies und singen aus voller Kehle alle Lieder mit. Das machen wir schon, seit ich fünf war und mein kleiner Bruder drei.«


  Bree lachte entzückt, als sie sich vorstellte, wie die beiden kleinen Kinder eingezwängt zwischen den zwei gut gebauten Damen auf dem Sofa saßen. »Ihre Tante Emerald ist einfach großartig. Und so schnell von Begriff. Gleich am ersten Tag hat sie einen besonders widerwärtigen Kollegen von mir fertiggemacht. Der Typ wusste gar nicht, wie ihm geschah.«


  Danicas glattes braunes Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. »Sie hatte nicht die Möglichkeiten, die ich hatte, Bree. Wenn sie die gehabt hätte, wäre sie inzwischen Gouverneurin! Sie hat die Schule nach der achten Klasse verlassen und dachte, sie würde ihr ganzes Leben in der Küche des Hilton arbeiten und Töpfe schrubben. Doch dann hat sie diesen Fernkurs als Sekretärin gemacht, und Sie haben ihr die erste Aufstiegschance gegeben. Sicher wird sie gut vorankommen. Das hab ich im Gefühl.«


  »Es ist wirklich ein Vergnügen, mit ihr zusammenzuarbeiten, das kann ich Ihnen versichern.« Bree trat ins Zimmer und setzte sich an den kleinen Konferenztisch. Danica blieb an der Tür stehen. Sascha nahm mit wachsamem Blick in der Ecke Platz. »Das Gespräch mit Russell junior hingegen wird wahrscheinlich kein Vergnügen werden.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.


  »Er kommt absichtlich immer zu spät«, stellte Danica fest. »Wenn er den Grufti spielt, werden Sie nicht viel Vernünftiges aus ihm herausbekommen. Und wenn er den jungen Erben gibt, ist er ganz unerträglich. Was die Fordhams angeht, das sind echte Profis, was auch immer sie sonst sein mögen. Wenn sie gesagt haben, sie sind um elf hier, dann werden sie auch auf die Minute pünktlich sein.«


  Danica lebte mit diesen Leuten zusammen. Wenn Bree es schaffte, sie ein bisschen zum Reden zu bringen, würde sie sich wahrscheinlich als wertvolle Informationsquelle erweisen. »Wollen Sie nicht hereinkommen und sich so lange setzen, bis Fig da ist?«


  »Würde ich gern, aber lieber nicht. Wegen der Vorbereitungen für die Party heute Abend geht im Haus alles drunter und drüber.«


  »Ist mir auch schon aufgefallen.« Als sie die Eingangshalle betreten hatte, hatte sie Blumenlieferanten, dem Reinigungspersonal, mehreren Caterern und dem Getränkelieferanten ausweichen müssen. Anthony Haddad hatte, umgeben von seinen Anhängern, im Wohnzimmer Hof gehalten. »Wie viele Gäste erwarten Sie denn?«


  »Dreihundert oder so. Ah, da ist er ja. Hey, Fig.«


  Fig blieb mit den Händen in der Tasche direkt vor der Tür stehen. Unter den Augen hatte er schwarze Ringe, seine Kleidung war zerknittert, und er brauchte dringend eine Haarwäsche. Er gähnte. »Irgendjemand hat gesagt, ich soll mich hier mit Ihnen treffen. Und? Worum geht’s?«


  Dani sah Bree an und formte mit den Lippen das Wort Grufti.


  »Kommen Sie doch herein und setzten Sie sich«, schlug Bree vor.


  »Ja, Fig. Miss Beaufort hat nur ein paar Fragen, danach können Sie wieder ins Bett gehen. Wenn Sie mich brauchen, Bree, dann sagen Sie einfach in der Küche Bescheid«, fügte Dani hinzu. »Die finden mich im Handumdrehen. Em und meine Mama sind auch da. Vielleicht können Sie ihnen später noch hallo sagen. Ach ja, und vergessen Sie bitte nicht, die Tür abzuschließen, wenn Sie hier fertig sind, ja? Sonst bekommt Tully einen Anfall.« Sie drehte sich um und verschwand in Richtung Eingangshalle.


  Als Fig am Schreibtisch vorbeischlurfte, strich er mit den Händen über die Platte. Dann schrie er: »Dani!«


  Kurz darauf erschien Danica mit ausdruckslosem Gesicht wieder an der Tür. »Ja, Fig?«


  Er zeigte auf den Schreibtisch. »Sie hat es schon wieder getan. Diesmal ist es das Gefäß.«


  »Ach du liebe Zeit. Entschuldigung, Bree, das dauert nur eine Minute. Okay, Fig. Ich sage Ihrer Mutter Bescheid.«


  Fig setzte sich in den Lehnsessel und klappte die Fußstütze hoch. »Es geht um Ihre Hoheit Lady Barrie«, erklärte er, ohne dass ihn Bree dazu aufgefordert hätte. »Sie hat die Angewohnheit, kleine wertvolle Dinge zu klauen. Dani meint, das liege daran, dass sie früher so arm wie eine Kirchenmaus war und Angst davor habe, pleite zu gehen.«


  Bree musste zugeben, dass sie schockiert war. Barrie Lady Fordham sollte eine kleine Diebin sein? Aber das erklärte Danis Bemerkung … was auch immer sie sonst sein mögen. Außerdem konnte sie gut daran anknüpfen, um Fig eine ihrer Fragen zu stellen. »Ist das der Grund, warum Ihr Vater die Fordhams nicht mochte? Weil Barrie eine …«


  »Gaunerin ist?«, ergänzte Fig. »Woher zum Teufel soll ich das denn wissen? Doch, ich weiß es«, korrigierte er sich selbst. »Er regte sich öfter auf, weil Kleingeld oder etwas von Mutters Schmuck abhanden gekommen war, beruhigte sich aber schnell wieder. Sie und Mutter kennen sich schon seit ewigen Zeiten, wissen Sie.«


  »Nein, das wusste ich nicht.«


  »Sie wussten nicht, dass meine geschätzte Mutter früher auch beim Theater war? Barrie hat Ruhm errungen, wenn auch keinen Reichtum. Mutter hat Vater errungen. Und mich.«


  Bree konnte nicht gut mit Teenagern umgehen. Lindsey Chandler war genauso widerspenstig und unhöflich gewesen wie dieser Junge, und wie bei Lindsey hätte sie ihm am liebsten eine geknallt. Aber Lindsey hatte sich wenigstens die Haare gewaschen.


  »Fig, Sie wissen, dass Ihre Mutter mich zum Teil deswegen engagiert hat, weil ich den Tod Ihres Vaters untersuchen soll.«


  Er zuckte die Achseln.


  »Im Zusammenhang damit ist etwas sehr Tragisches passiert.«


  »Der chinesische Cop. Dem hat auch jemand den Kopf weggepustet.« Er schnitt eine Grimasse. »Entzückend.«


  »Genau. Sagen Sie, wie gut kannten Sie Eddie Chin?«


  »Ziemlich gut.«


  »Ziemlich gut?« Bree starrte ihn erstaunt an.


  »Klar. Eddie glaubte, Vater sei ermordet worden. Das glaube ich auch. Nachdem …« Er machte eine Pause, schluckte und fuhr dann fort: »Nachdem es passiert war, fing Eddie an, sich bei mir einzuschmeicheln, verstehen Sie? Vielleicht dachte er, ich würde ein paar Familiengeheimnisse ausplaudern oder so. Aber ich hab gesagt: Mann, ich bin voll dabei. Ich glaub auch, dass jemand den Alten kaltgemacht hat, und will den Mörder genauso schnappen wie Sie.«


  »Haben Sie ihn oft gesehen, während er in Savannah war?«


  »Nein. Nachdem Mutter ihm gerichtlich hatte untersagen lassen, sie zu belästigen, ist er irgendwie durchgedreht, wissen Sie. Da hatte er echt ein Rad ab.«


  »Sie hatten also keinen Kontakt mehr mit ihm?«


  »Nein. Na ja, da war noch dieser durchgeknallte Anruf vor ein paar Tagen. Ich hab bloß gesagt, Mann, Sie haben vergessen, Ihre Medikamente zu nehmen.«


  »Was war das für ein Anruf?«


  »Mal überlegen. Ich war schon wach, es muss also nach elf gewesen sein. Und die Sonne schien. Plötzlich klingelt mein Handy, und eine Stimme sagt: Ich weiß, dass Sie es getan haben. Ich komme, um es mir zu holen. Und ich sage: Hey, Eddie, sind Sie das? Hier ist Russell, Mann. Was soll denn das? Und er antwortet: Russ? Sind Sie das? Sorry, Mann, sorry. Dann hat er aufgelegt.« Sein Blick huschte zur Seite. »Das war’s. Irre, was?«


  »Was hat er denn damit gemeint? Ich weiß, dass Sie es getan haben. Ich komme, um es mir zu holen. Was meinen Sie?«


  »Dass ich was getan habe? Vater umgebracht? Quatsch. Er kommt, um es sich zu holen? Was denn?«


  »Er hat Sie Russ genannt, nicht Fig?«


  »Meine Freunde sagen Russ zu mir, ja.«


  An dieser Geschichte war irgendetwas, das sich falsch anhörte. Bree sah zu Sascha hinüber, der nach wie vor geduldig in der Ecke saß. Fig hatte den Hund nicht zur Kenntnis genommen, was allerdings nicht bedeuten musste, dass er ihn nicht gesehen hatte. Sascha hob die Pfote und ließ sie wieder sinken, was in keiner Weise aufschlussreich war.


  »Ziehen Sie es vor, Fig genannt zu werden oder Russ?«


  »Wir nennen ihn Fig, weil er als Junge diese Kekse so mochte. Fig Newtons, wissen Sie.« Tully rauschte ins Zimmer. In der einen Hand hatte sie das silberne Tintenfass, in der anderen das Cloisonnégefäß. Sie trug sehr gut geschnittene Jeans, ein weißes Männerhemd und Diamantohrringe, die ein kleines Vermögen gekostet haben mussten. »Diese verdammte Barrie mit ihren langen Fingern«, sagte sie, indem sie die Augen theatralisch verdrehte. »Eine ihrer entzückenden kleinen Schwächen. Wo zum Teufel soll ich die Sachen denn jetzt hintun? Jedenfalls nicht wieder auf den Schreibtisch. Ins Sideboard.«


  Fig erhob sich. »Komm, Mutter, lass mich das machen.« Er dachte kurz nach. »Vielleicht solltest du die Ohrringe auch ins Sideboard tun.«


  »Fass das ja nicht an«, schnauzte Tully. »Und red nicht solch einen Unsinn. Geh dich lieber waschen. In ein paar Stunden kommen dreihundert Gäste, und du siehst immer noch unmöglich aus.« Tully knallte die Tür des Sideboards zu und sah Bree an. »Sind Sie mit ihm fertig?«


  »Ja«, erwiderte Bree. »Danke für das Gespräch, Russ.«


  »Und? Vermuten Sie, mein Sohn habe das alles ausgeheckt, um meinen Mann zu töten?«


  »Verflucht noch mal!«, empörte sich Fig. »Glaubst du etwa, ich hätte etwas mit Vaters Tod zu tun?«


  Bree merkte, wie sie die Fäuste ballte, um zu verhindern, dass sie Tully mit einer Ohrfeige zur Raison brachte.


  »Na los, Fig, verschwinde.« Tully wartete ungeduldig, bis sich die Tür hinter ihrem mürrischen Sohn geschlossen hatte. »Und? Haben Sie schon was erreicht? Abgesehen davon, dass Sie die meisten meiner Freunde verärgert haben.«


  »Tatsächlich?«, entgegnete Bree. »Welche denn insbesondere? Einer Ihrer Freunde, Tully, hat Ihren Mann umgebracht. Und einen Polizisten. Ganz zu schweigen von der Tatsache«, fügte sie aufgebracht hinzu, »dass wir diese Liste von Verdächtigen gemeinsam aufgestellt haben.«


  Tully bedeckte die Augen mit den Händen und stand einen Moment lang reglos da. »Tut mir leid.« Sie seufzte. »Tut mir wirklich leid. Das ist die erste große Party, die ich seit Russ’ Tod gebe, und ich benehme mich wie die letzte Zicke. Aber das kann ich nun mal am besten. Zickig sein.« Ihr Blick fiel auf Sascha, der sie ernst ansah. »Und du musst in den Garten raus, mein Junge. Es sei denn, du willst dich von Ciaran anniesen lassen.«


  »Oje«, sagte Bree. »Das hatte ich ganz vergessen.« Sie stand auf und winkte Sascha in den Gang. »Geh Emerald suchen«, schlug sie vor. »Sie ist sicher in der Küche. Vielleicht gibt sie dir was Leckeres zu essen.« Gehorsam trottete Sascha davon. Bree schloss die Tür hinter ihm.


  »Glauben Sie etwa, er versteht Sie?«, fragte Tully sarkastisch.


  »Ich verstehe ihn. Das kommt aufs Gleiche raus.«


  Es klopfte leise an der Tür. Im selben Moment schlug die Uhr auf dem Sideboard elf.


  »Das werden Miss Langfinger und ihr Mann sein«, sagte Tully. Urplötzlich schlug ihre Stimmung wieder um, und sie sagte: »Möchten Sie etwas trinken? Einen Kaffee? Was Alkoholisches?«


  »Ich hätte gern eine Tasse Kaffee.«


  »Lass ich Ihnen bringen.« Die Tür öffnete sich. »Barrie, meine Liebe!«, sagte Tully. »Ciaran! Miss Beaufort kennt ihr ja bereits. Sie wird den Vertrag über euren Anteil an den Shakespeare Players mit euch durchgehen.«


  Barrie schwebte herein, gefolgt von der imposanten Erscheinung ihres Mannes. Keiner der Fordhams war auf klassische Weise schön. Barrie hatte eine hohe Stirn, ihr blasses Gesicht war zu lang, ihr kleiner geschwungener Mund wirkte zu niedlich für das zeitgenössische Schönheitsideal. Ciaran war … eben Ciaran. Wenn sich die beiden im Zimmer befanden, war es schwer, woanders hinzusehen.


  In Anbetracht der Tatsache, dass sie es mit einem Halbgott der Theaterwelt zu tun hatte, hielt sich Bree eigentlich recht gut. Sie stotterte nicht, sie wurde nicht rot, sie scheute sich nicht, den großen Schauspieler unverwandt anzusehen. Ciaran nahm ungezwungen an Tullys Schreibtisch Platz. Selbst in dieser Situation wirkte er noch würdevoll. Seine eindrucksvolle Baritonstimme war gedämpft, kaum mehr als ein lässiges Murmeln. Das Sonnenlicht, das ins Zimmer fiel, hob die Falten um seine Augen und seinen Mund zwar indiskret hervor – aber dieses Gesicht! Bree hatte das Remake von Sturmhöhe damals zusammen mit Francesca gesehen, und die Szene, in der Heathcliff durchs Fenster spähte, um einen sehnsüchtigen Blick auf Catherine Earnshaw zu werfen, hatte sie beide zu Tränen gerührt. Und jetzt saß dieser Mann hier direkt vor ihr.


  Und nieste.


  »Hier im Zimmer war ein Hund«, stellte Barrie vorwurfsvoll fest. Aus der Nähe wirkten ihre großen, tragisch umflorten Augen eher wie Knopfaugen. Und der berühmte samtige Teint war von einem Netz feiner Falten überzogen. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sir Ciaran gegen Hunde allergisch ist.«


  Sir Ciaran nieste von Neuem.


  Tully schüttelte den Kopf. »Ich hol dir ein paar Taschentücher, Ciaran.«


  »Ist schon in Ordnung«, sagte der große Mann. Das Niesen machte ihn so menschlich, dass Bree überzeugt war, dass sie ein Autogramm für ihre Mutter von ihm bekommen würde.


  Bree eröffnete das Gespräch mit der Finte, die Tully vorgeschlagen hatte. »Hat Ihr eigener Rechtsanwalt sich den Vertrag schon angesehen?«, fragte sie.


  »Wir können uns keinen Rechtsanwalt leisten«, sagte Barrie und lächelte gezwungen. »Nur wenn Sie uns übers Ohr hauen. Dann können wir Sie natürlich belangen. Soviel ich weiß, erhalten Rechtsanwälte hier in den Vereinigten Staaten ein sogenanntes Erfolgshonorar. Ist das richtig?«


  »Ja«, erwiderte Bree. »Der Vertrag bietet Ihnen zehn Prozent der Players, im Gegenzug muss sich Sir Ciaran verpflichten, der Truppe drei Jahre lang für Hauptrollen zur Verfügung zu stehen. Sie sind für den gleichen Zeitraum ebenfalls als Ensemblemitglied eingeplant.«


  »Ich dachte, Tully wolle uns fünfzehn Prozent geben.«


  »Nein, das ist nicht der Fall, Lady Fordham.«


  »Nun ja.« Sie seufzte, und einen flüchtigen Moment lang wirkte sie alt, verletzlich und sehr, sehr müde. »Wissen Sie, Miss Winston-Beaufort, Leute wie wir haben es schwer. Wir haben uns nie dazu hergegeben, in solch grässlichen Stücken wie The Producers oder König der Löwen aufzutreten, die eine Unmenge Geld einbringen. Obwohl ich sagen muss, dass Ciaran mein König der Löwen ist.« Sie lächelte ihren Mann an. »Jedenfalls werden wir unterschreiben, gern und voller Dankbarkeit. Nicht wahr, Darling?« Der Blick, den sie Sir Ciaran zuwarf, war so liebevoll und sehnsüchtig, dass es Bree sofort zu Herzen ging.


  Sie sah diskret weg und tat so, als beschäftige sie sich mit dem Vertrag. Dann legte sie Barrie und Sir Ciaran den Vertrag vor, damit beide unterschreiben konnten. Nachdem dies erledigt war, holte Bree Sir Ciarans Biographie, Ein Schurk’ und niedrer Sklav’. Ein Schauspielerleben, aus der Aktentasche und reichte ihm das Buch. »Meine Mutter Francesca und ich würden uns sehr freuen, wenn Sie das signieren könnten, Sir Ciaran.«


  Er hatte gerade geistesabwesend aus dem Fenster gestarrt. Jetzt wandte er sich Bree zu und sah sie mit seinen leuchtenden türkisblauen Augen eindringlich an. (»Er hat mich so angesehen, Mama«, würde sie später zu Francesca sagen, »wie er Cathy auf der Heide ansieht. Ich bin förmlich dahingeschmolzen.«) »Aber gern. Für Bree? Und Francesca? Zwei wunderschöne Damen, denen ich begegnet bin.« Schwungvoll setzte er die Widmung ins Buch.


  »Danke.« Bree verstaute das Buch wieder in ihrer Aktentasche.


  »Wo bleiben denn die Getränke?«, fragte Barrie in ihrer fahrigen und gleichzeitig herrischen Art.


  In diesem Augenblick klopfte es, und Emerald Billingsley kam mit einem Tablett herein, auf dem Kannen mit Kaffee und Tee standen. Neben dem Zucker und der Sahne befand sich ein Karton mit Papiertaschentüchern.


  »Ah«, sagte Sir Ciaran. »Hervorragendes Timing, schöne Maid.«


  »Ich bin keine Maid, Sir«, erwiderte Mrs. Billingsley höflich, »sondern Miss Winston-Beauforts Sekretärin. Ich helfe hier heute nur aus.«


  »Aber schön sind Sie trotzdem.« Sir Ciaran erhob sich, nahm ihr das Tablett ab und stellte es auf den Schreibtisch. Dann ergriff er ihre Hand und küsste diese.


  »Sehr freundlich von Ihnen, Sir«, sagte Mrs. Billingsley. Sie biss sich auf die Unterlippe und sah Bree erstaunt an.


  »Danke, Mrs. Billingsley. Würden Sie so freundlich sein, noch einmal zu mir zu kommen, wenn Sir Ciaran und Lady Fordham gegangen sind? Ich möchte Sie bitten, den Vertrag ins Büro zurückzubringen.«


  »Mach ich.« Sie verließ das Zimmer mit der gleichen Würde, mit der sie es betreten hatte – und die war beträchtlich.


  »Soll ich die Gastgeberin spielen?« Barrie ging zum Tablett und machte sich daran, die Getränke auszuschenken.


  »Ich habe nur noch ein paar Fragen, dann sind wir fertig.« Erwartungsvoll zog Barrie die Augenbrauen hoch, während sie Bree eine Tasse Kaffee hinstellte. »Tully hat mich gebeten, den Tod von Mr. O’Rourke zu untersuchen.«


  »Dieser Kerl«, sagte Sir Ciaran angewidert. »Tully und Barrie sind schon seit Jahren befreundet, und wir haben den Mann nur um ihretwillen ertragen.« Er trank einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse ab. »Was für ein Spießer.«


  »Wir hätten ihn auch ertragen, wenn es meine Freundschaft mit Tully nicht gegeben hätte«, erklärte Barrie. »Darf ich offen sprechen, Miss Beaufort?«


  »Selbstverständlich.«


  »Nachdem sich Russell umgebracht hatte, saßen wir in der Zwickmühle.«


  »Zwischen Skylla und Charybdis«, erläuterte Ciaran.


  »Das Theater hat nicht mehr die Mäzene, auf die es sich früher stützen konnte.«


  »Und wir werden älter. Entschuldige, meine Liebe«, setzte Ciaran hinzu, als er den entrüsteten Blick seiner Frau bemerkte.


  »Und das Letzte, was wir wollten, war Russells Tod, der war für uns katastrophal. Finanziell, meine ich. Es gibt immer weniger große Rollen. Das Theater ist in einer furchtbaren Verfassung. Das mit den Players war das erste Angebot seit Langem, das ein echtes Forum für Ciarans Talente dargestellt hätte.« Sie nahm das Tee-Ei aus der Kanne und schenkte sich mit der Eleganz einer Königin eine Tasse Tee ein. »Ich habe schon von einigen Investoren der Players gehört, dass Sie sich mit Russells Selbstmord befassen.« Nachdem sie eine dünne Zitronenscheibe in die Tasse gegeben hatte, trank sie einen kleinen Schluck. »Und auch mit dem Mord an diesem bedauernswerten Mann von der New Yorker Polizei.« Unverwandt sah sie Bree an. »Stimmt das?«


  »In gewisser Weise«, erwiderte Bree ausweichend. »Ich habe natürlich keinen offiziellen Status.«


  »Natürlich. Dann teile ich Ihnen eben inoffiziell mit, dass wir mit beiden Fällen nichts zu tun haben.«


  »Verstehe«, erwiderte Bree, um dann hinzuzufügen: »Kannte jemand von Ihnen den Polizisten, der mit dem New Yorker Fall betraut war?«


  »Eddie Chin?«, sagte Barrie. Sie machte eine plötzliche Bewegung, und im nächsten Moment – Bree fand nie heraus, wie sie es bewerkstelligte – schien der arme Eddie dazusitzen, mit all seiner Zappeligkeit und seinen abgekauten Fingernägeln. Barrie quittierte Brees überraschten Gesichtsausdruck mit einem schwachen, erfreuten Lächeln. »Schauspieler sammeln menschliche Eigenheiten.«


  »Haben Sie von ihm gehört, seit Sie in Savannah sind?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Barrie zögernd.


  »Hat er Ihnen vielleicht eine Nachricht auf dem Handy hinterlassen?«


  »Wir haben gar kein Handy«, antwortete Ciaran. »Kann diese Dinger nicht ausstehen.«


  Barrie blickte wehmütig drein. Bree war sich ziemlich sicher, dass Ciaran sein Vorurteil überwinden würde, sobald die Einkünfte von den Players eintrudelten. »Wir haben natürlich einen telefonischen Auftragsdienst«, sagte Barrie. »Bei denen können wir uns ja erkundigen, ob Sergeant Chin eine Nachricht für uns hinterlassen hat.«


  »Geben Sie mir doch die Nummer, dann erledige ich das für Sie«, sagte Bree.


  »Hier ist meine Karte.« Ciaran zog seine Visitenkarte aus der Westentasche. Sie bestand aus dickem Karton, auf den in erhabenen Buchstaben die Namen des Ehepaars sowie eine Telefonnummer geprägt waren.


  Barrie sah auf ihre Armbanduhr. »Die Probe für den zweiten Akt, Darling. Tony wird fuchsteufelswild, wenn wir zu spät kommen.«


  »Ich danke Ihnen vielmals«, sagte Bree. »Geben Sie mir bitte Bescheid, wenn ich irgendetwas für Sie tun kann. Hier ist meine Karte, Sir.«


  Sir Ciaran sah sie erneut unverwandt an. (»Also wirklich, Tonia«, sagte Bree später zu ihrer Schwester, »das Gesicht dieses Mannes ist so eindrucksvoll, dass es verboten werden müsste.«) »Danke, aber ich habe bereits eine, meine Liebe.«


  »Wir müssen gehen, Darling«, sagte Barrie.


  Wie aufs Stichwort schlug die kleine Uhr auf dem Sideboard zwölf. Die Fordhams rauschten zur Tür hinaus, die sie einen Spalt offen stehen ließen.


  Bree blieb am Konferenztisch sitzen. Na wunderbar. Offenbar hatte niemand Eddie Chin getötet. Oder Russell O’Rourke. Alle waren die reinsten Unschuldslämmer.


  Bree ging zum Schreibtisch und sagte ins Leere hinein: »Mr. O’Rourke?«


  Nichts.


  Sie strich mit der Hand über die Tischplatte.


  »Mr. O’Rourke? Ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen.«


  Immer noch nichts.


  Bree wurde immer gereizter. Bei ihren beiden vorhergehenden Fällen hatten ihre Klienten es immerhin geschafft, sie von jenseits des Grabes auf konkrete Spuren aufmerksam zu machen. Und genau das benötigte sie auch jetzt.


  »Beazley? Caldecott? Ich habe das Recht auf eine Unterredung mit meinem Klienten.«


  Nach wie vor nichts.


  Frustriert trat Bree hinter den Schreibtisch, weil sie die vage Vorstellung hatte, dass es vielleicht klappen würde, wenn sie eine andere Position einnahm. Im Augenblick sah es so aus, als habe tatsächlich niemand die Morde begangen, und der Gedanke, dass sie jeden der Verdächtigen noch einmal befragen musste, machte sie wütend. Bestimmt hatte sie etwas übersehen. Irgendeinen Hinweis, irgendeine Lüge, die ihr jemand aufgetischt hatte. Sie dachte an den verblüfften Gesichtsausdruck Cullen Jamesons; an van Houghtons spöttische Miene; an das verwirrte Gesicht des armen Fig; an Barries gekünstelte Unschuldsmiene; an Harriets boshafte Schadenfreude.


  Und natürlich an das sprunghafte Verhalten Tullys.


  Plötzlich erfüllte ein seltsames Surren das Zimmer, wie von einem sich drehenden Kreisel. Die Luft erhitzte sich. Die Tür flog auf, und Miles und Bellum kamen herein. Ihre Augen leuchteten feurig rot.


  Bree fuhr herum.


  Das Surren erklang genau hinter ihr. Es kam vom Sideboard. Die Tür sprang auf, der gesamte Schrank fing an zu vibrieren.


  Das Cloisonnégefäß.


  Miles stieß Bree beiseite und nahm das Gefäß in die Schnauze.


  Die Luft kühlte sich ab.


  Das Surren erstarb.


  Miles ließ das Gefäß vor Bree zu Boden fallen.


  Durch die Hitze war das Wachs, mit dem das Gefäß versiegelt war, weich geworden. Bree pulte es vorsichtig ab und schüttete den Inhalt des Gefäßes auf den Fußboden.


  Allerlei Krimskrams kam zum Vorschein, darunter auch ein zusammengerolltes Stück Angelschnur.


  


  »Eine Angelschnur.« Bree stellte das Gefäß auf die Truhe, die im Büro in der Angelus Street als Kaffeetisch diente. Sie hatte den gesamten Inhalt ins Gefäß zurückgetan und es wieder versiegelt.


  »Ihrem Gesichtsausdruck können wir entnehmen, dass Sie dies für eine Spur halten«, sagte Ron.


  »Dessen bin ich sicher, ja.«


  »Wenn es so ist, haben Sie vielleicht die Beweiskette durchbrrochen«, meinte Petru.


  »Das will ich nicht hoffen.« Bree biss sich auf die Unterlippe und hielt ihr neues Handy hoch. »Das Ding hier hat alle möglichen Extrafunktionen. Unter anderem kann man auch Videoaufnahmen damit machen. Deshalb habe ich Mrs. Billingsley zu mir gebeten. Nachdem ich das Gefäß wieder versiegelt hatte, hat sie aufgenommen, wie ich es öffne.« Sie ließ das Handy sinken. »Immerhin besser als gar nichts.«


  »Ganz recht«, sagte Ron. »Aber was hat denn das mit dem Fall zu tun?«


  »Sie haben doch sicher schon darüber nachgedacht, wie der Mord ausgeführt wurde, nicht wahr? Es gibt nur eine Hypothese, die irgendeine Art von Sinn ergibt. Mehrere Stunden vor dem tödlichen Flintenschuss schoss der Mörder O’Rourke in den Nacken. Dieser Schuss hätte ihn töten können, tat es aber nicht, sondern lähmte ihn nur. Wir wissen nicht, ob das Verbrechen tatsächlich so geplant war oder ob der Mörder lediglich die Gelegenheit nutzte, weil er zu dem Schluss kam, dass ihm ein später eintretender Tod ein Alibi verschaffen würde.« Bree dachte einen Moment nach, um ihre Gedanken zu ordnen. »Der Mörder baute die Flinte auf und befestigte die Angelschnur am Abzug. Als einige Stunden später mehrere Leute ins Zimmer stürmten, ging die Flinte los. Alle sind schockiert und völlig durcheinander. Das macht sich der Mörder zunutze, um die Angelschnur aufzurollen und in das Gefäß auf O’Rourkes Schreibtisch zu stecken, denn natürlich wusste er, dass die Polizei jeden der Anwesenden durchsuchen würde.«


  Alle richteten den Blick auf das emaillierte Gefäß, das saphirblau, rubinrot und smaragdgrün bemalt war.


  »Aber wie wollen Sie herausfinden, wer die Angelschnurr aufgerollt und versteckt hat? Wie sollen wir beweisen, wer die Schnur gekauft und das Gewehr aufgebaut hat?«, fragte Ron.


  »Es war eine Flinte, kein Gewehr«, stellte Petru richtig.


  Rons Miene verfinsterte sich. »Was auch immer. Sie wissen ja wohl, was ich sagen will. Wie sollen wir das beweisen? Vor einem irdischen Gericht, meine ich.«


  »Das ist natürlich nicht möglich. Nicht bei dieser Beweislage. Selbst wenn wir das Fragment der 22er-Kugel in der Tasche des Mörders fänden, wäre es schwierig zu beweisen.« Bree sah ihre Mitarbeiter nacheinander an. »Haben Sie sich schon mal gefragt, warum es uns gibt? Als Compagnie, meine ich. Manchmal glaube ich, es liegt daran, dass wir die Möglichkeit haben, für Gerechtigkeit zu sorgen, wenn es anderweitig nicht möglich ist.«


  »Das mit dem Kugelfragment begreife ich nicht ganz «, sagte Ron.


  »Er hat es aus dem Nacken des armen Mannes herausgeholt«, erklärte Lavinia. »Um die Mordzeit zu vertuschen.«


  »Trotzdem sehe ich nicht, wie uns das vorranbringen sollte«, warf Petru ein.


  »Das liegt daran, dass wir noch nicht alle Fakten zusammen haben«, stellte Bree voller Entschiedenheit fest. »Wir haben die Angelschnur. Richtig?«


  »Die Ihre Hypothese zu bestätigen scheint«, sagte Petru.


  »Genau. Und dann ist da die Liste von Verdächtigen, die ich inzwischen alle befragt habe. Noch sieht es so aus, als hätte es keiner von ihnen getan.« Sie klopfte auf den Deckel des Cloisonnégefäßes, in dem sich die Angelschnur befand. »Einer von denen, die ins Zimmer kamen, löste den Schuss aus, rollte die Angelschnur auf – die an der Tür oder wo auch immer befestigt gewesen sein muss – und versteckte sie darin.« Sie zeigte auf das Gefäß. »Wir werden ihn finden. Oder sie. Deshalb müssen wir uns daranmachen, die Alibis zu überprüfen. Ron? Stellen Sie bitte fest, welchen Flug die Parsalls genommen haben. Sind Sie tatsächlich zu der von ihnen angegebenen Zeit in die Stadt gekommen? Desgleichen überprüfen Sie bitte auch Jamesons Angaben, obwohl ich den ganz unten auf die Liste gesetzt habe, da er ja nicht dabei war, als der Schuss abgefeuert wurde. Petru? Wir brauchen eine komplette Aufstellung der Vermögensverhältnisse aller Beteiligten: der Parsalls, der Fordhams und von Jameson. Und noch ein Letztes: Ich benötige Abschriften der Korrespondenz, die Russell in den zwei Monaten vor seinem Tod geführt hat.«


  »Und Mijnheer van Houghton?«, fragte Petru.


  Bree zögerte. »Da sehe ich überhaupt kein Motiv. Er ist zwar kaltblütig genug, um einen Mord zu begehen, scheint aber keinerlei Veranlassung dazu gehabt zu haben.« Petru setzte an, etwas zu sagen, doch Bree hob die Hand, um seinen Einwänden zuvorzukommen. »Ich weiß. Motive sind so gut wie unbrauchbar, wenn es um irdische Anklageerhebungen geht. Es ist ja noch kein Verbrechen, jemanden zu hassen. Natürlich kann es dann ein Verbrechen sein, sich von seinem Hass zu etwas verleiten zu lassen. Aber dafür braucht man Beweise. Allein die Absicht reicht nicht aus. Außerdem würde Rutger van Houghton«, fügte sie hinzu, »jemanden, dem er an den Kragen will, einfach mit einem Panzer überrollen. Oder den Betreffenden finanziell ruinieren. Dieses Verbrechen ist in keiner Weise typisch für ihn.«


  »Na, dann werd ich mal «, sagte Ron.


  »Ich auch.« Petru stützte die Hände auf die Knie und erhob sich vom Sofa.


  »Sie vergessen, dass …«, warf Lavinia leise ein.


  Bree sah sie überrascht an. »Dass was?«


  »Sind Ihnen denn die Veränderungen um uns herum nicht aufgefallen? Hier ist etwas im Gange, das mir gar nicht gefällt. Begonnen hat es, als Sie anfingen, den Tod dieses Mr. O’Rourke zu untersuchen.« Sie zeigte auf das Gemälde über dem Kamin. »Davon rede ich.«


  Alle richteten den Blick auf den Aufstieg des Kormorans.


  Die Erscheinung am Himmel war deutlicher geworden und sah jetzt wie ein fremdartiger Buchstabe aus. Petru trat näher und betrachtete das Bild. »Oje. Das ist nicht gut. Überhaupt nicht. Das scheint der Buchstabe Pe zu sein.«


  »Der Buchstabe Pe?« Bree runzelte verwirrt die Stirn.


  »Aus dem alten hebräischen Alphabet. Er bedeutet …«


  In diesem Augenblick klopfte es laut und energisch an der Haustür. Alle erstarrten vor Überraschung. Sascha erhob sich von seinem Platz am Kamin und knurrte.


  Das Klopfen wiederholte sich.


  »Seit wir diese Kanzlei haben, ist noch niemals jemand hier hergekommen«, stellte Lavinia fest. »Was hat das zu bedeuten?«


  Bree bemerkte, dass ihr das Atmen schwerfiel. »Könnten es die Pendergasts sein?«, fragte sie mit erzwungener Ruhe.


  Lavinia schüttelte den Kopf.


  »Dann sollten wir wohl mal nachsehen.« Rasch durchquerte Bree das Wohnzimmer und trat in die Eingangshalle.


  Das Klopfen erklang zum dritten Mal.


  Bree warf einen Blick auf den Engel am Fuß der Treppe, der sich inzwischen so weit herumgedreht hatte, dass er dem Betrachter ins Gesicht sah. Seine Augen waren so grün wie Brees. Er sah zornig aus. Und auch so, als hätte er Angst.


  Der Türknauf drehte sich, die Tür ging auf.


  Draußen auf der Schwelle stand Ciaran Fordham.
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    Verzögerte Gerechtigkeit ist verweigerte Gerechtigkeit.


    William Gladstone

  


  Ciaran hatte Brees Visitenkarte in der Hand. »Miss Beaufort?« Zur Begrüßung neigte er den Kopf. »Ich bin gekommen, um zu hören, wie es mit meinem Fall vorangeht.«


  Draußen war wieder Nebel aufgezogen, der den Schauspieler wie ein Leichentuch einhüllte. Bree öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus.


  »Mit Ihrem Fall?«, stieß sie schließlich hervor.


  »Komme ich ungelegen?«, fragte Ciaran.


  »Sie können … gar nicht hier sein«, sagte Bree. »Sie können nicht einfach hier hereinspazieren!«


  »Nein?« Er schloss die Augen und schwankte leicht hin und her. »Aber Sie haben mir doch Ihre Karte gegeben.«


  »Ja, schon, aber …«


  »Darf ich hereinkommen?«


  »Natürlich. Ihr Besuch ist nur so …«, sie suchte nach dem richtigen Wort, »… unerwartet.«


  Er sah sie an. Sie öffnete die Tür ein Stück weiter, und er trat in die Halle.


  Dann sagte er: »Sie haben gesagt, Sie würden mir helfen. Bitte helfen Sie mir. Ich habe zurückgeblickt. Ich will nach Hause. Sie müssen mir helfen, nach Hause zu gelangen.«


  Er trat einen Schritt zurück und sah sie mit flehender Miene an.


  »Nach Hause?«, wiederholte Bree. Das alles ergab keinen Sinn.


  »Ach du liebe Zeit«, sagte Lavinia. Sie kam mit Sascha auf den Fersen in die Halle. Nachdem sie Ciaran Fordhams Gesicht ausgiebig betrachtet hatte, wandte sie sich Bree zu. »Dieser Mann ist tot.«


  »Tot?«, wiederholte Bree wie benommen. Sie griff nach Ciarans Hand, die ganz leicht war und sich kalt und trocken anfühlte.


  Die Hand einer Leiche.


  Bree sah zu ihrem Hund hinunter. Wie hatte ihm das entgehen können? Hätte er sie nicht darauf hinweisen müssen?


  »Nicht Russell O’Rourke hat Sie um Hilfe gebeten, Kind, sondern dieser Mann hier«, erklärte Lavinia. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und betastete sein Gesicht. »Er ist schon eine ganze Weile tot. Eine ganze Weile.«


  »Sie meinen, ich habe den falschen Klienten vertreten?« Bree war so bestürzt, dass sie sich nicht zu rühren vermochte.


  »Ja.« Lavinia schüttelte mit düsterer Miene den Kopf. »Oje, oje. Und sehen Sie mal da.« Sie bückte sich und zeigte auf den silberhaarigen Engel auf der Treppe. Die Augen des Engels waren geschlossen, die Flügel lagen eng am Körper an. »Diese arme Seele ist illegal hier. Er befindet sich außerhalb von Himmel und Hölle.«


  »Was? Wie?« Am liebsten hätte Bree ebenso wie der Engel die Augen geschlossen. Vielleicht würde dieser Spuk dann vorübergehen.


  »Meine Güte«, sagte Ron, als er sich zu ihnen gesellte. »Sie können den armen Kerl doch nicht hier in der Halle stehen lassen. Kommen Sie.« Ron führte den Schauspieler beflissen ins Wohnzimmer. Bree und Lavinia folgten ihnen. »Bitte treten Sie näher, Sir, und setzen Sie sich. Nein, nein, nicht aufs Sofa. Da ist eine Feder gesprungen. Setzen Sie sich dort in den Sessel.«


  Sir Ciaran nahm in dem Lehnstuhl vor dem Kamin Platz. Er sah zum Aufstieg des Kormorans hoch. Als Bree seinem Blick folgte, erstarrte sie. Jetzt leuchtete der Buchstabe am Himmel, als bestünde er aus glühenden Kohlen. Der Buchstabe sah wie ein Angelhaken aus oder wie ein halbes Fragezeichen, bloß dass er nicht geschwungen war, sondern eckig.


  Ciaran legte die Hände auf die Knie und senkte den Blick.


  Keiner sagte etwas. Lavinia setzte sich aufs Sofa und zog ihr Schultertuch zurecht. Sascha drängte sich an sie und beobachtete Ciaran, indem er den Kopf mal auf die eine, mal auf die andere Seite legte.


  »Ich glaube, wir könnten jetzt alle einen Kaffee vertragen«, sagte Ron.


  »Ich koch uns welchen«, bot Bree an. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken.


  »Der Kaffee, den Sie kochen, ist furchtbar. Noch schlimmer als der Petrus«, erwiderte Ron. »Überlassen Sie das lieber mir.«


  Bree, Petru und Ron gingen in die Küche.


  »Na, das ist ja wirklich der Hammer«, sagte Bree. »Was hat das zu bedeuten? Lavinia hat gesagt, er sei illegal hier. Inwiefern denn? Und warum hat man uns so im Dunkeln gelassen?«


  »Ich fürrchte, das ist meine Schuld.« Petru setzte sich an seinen Schreibtisch. Er wirkte sehr unglücklich. »Das ist möglicherweise ein Dibbuk. Oder vielleicht auch ein Golem. Sicherr bin ich mir da aber nicht. Seelenlose Körper fallen nicht in den Zuständigkeitsbereich des Himmlischen Gerichtshofs. Deshalb ist er illegal hier. Tja!« Er biss sich auf die Unterlippe. »Und die ganze Zeit hatte ich das Pe vor Augen. Ich bin ja so dumm.«


  Bree brauchte einen Moment, um ihre Verwirrung in den Griff zu bekommen und sich die Fragen, die sie stellen wollte, zurechtzulegen. Eine Rechtsanwältin, die sich von unerwarteten Entwicklungen aus der Fassung bringen ließ, sollte besser den Beruf aufgeben. »Okay. Was also ist das Pe?«


  »Ein Buchstabe. Nein, das ist nicht ganz rrichtig. Ein Symbol der Transformation, der Veränderung. Ein Wort, das, wenn man es ausspricht, direkt mit der Gottheit kommuniziert und ein irdisches Wesen in ein Wesen verwandelt, dem die Zeit weniger anzuhaben vermag.«


  »Dem die Zeit weniger anzuhaben vermag«, wiederholte Bree. »Meinen Sie damit, Ciaran Fordham sei unsterblich?« Als unsterblichen Künstler bezeichnete man Ciaran Fordham ja schon seit Jahren. Bloß dass er nicht mehr am Leben, sondern tot war. Die Kritiker hatten also wieder mal maßlos übertrieben. Ha. Bree biss sich auf die Lippe. »Moment mal, Leute.« Sie holte drei Mal tief Luft. »Okay. Bin wieder voll da. Ich glaube allerdings, dass ich gerade Kopfschmerzen bekomme.«


  »Er ist nicht unsterblich«, erwiderte Petru ungehalten. »Sein Körper schreitet dem Tod entgegen, aber sehr langsam. Es wirrd möglicherweise Hunderte von Jahren dauern, bis der Körper stirbt. Seine Seele hat ihn bereits verlassen. Jemand hat genau in dem Moment, da Ciaran vom Leben in den Tod übertrat, das Pe angewandt. Sein Körper ist hiergeblieben, seine Seele nicht.« Petru runzelte die Stirn. »Deshalb muss er ein Dibbuk sein, kein Golem. Ein Dibbuk wird von einem boshaften Geist belebt. Ein Golem ist eine Kreatur aus Lehm, die belebt worden ist.«


  »Ein boshafter Geist«, sagte Bree. Allmählich kam sie sich wie Archie vor, der ebenfalls die nervtötende Angewohnheit hatte, bestimmte Worte zu wiederholen.


  »Ja. Das entstammt der Kabbala, die heutzutage nicht mehr oft prraktiziert wird. Die Kabbala ist die Weiterrentwicklung einiger Lehren, die aus Ägypten kommen, womit ich aber das Ägypten von Osiris, Seth, Hathor und Isis meine und keinesfalls das heutige. Der Dibbuk ist ein sehr altes Wesen der Sphäre. Der Geist, der ihn belebt, ist eher unerleuchtet, als dass er der Finsternis angehört.«


  Bree spähte ins Wohnzimmer. Ciaran und Lavinia unterhielten sich miteinander. Sascha blickte von einem zum anderen und wedelte dabei eifrig mit dem Schwanz. »Wollen Sie damit sagen, dass das, was Ciarans Körper am Leben erhält, so etwas wie ein Poltergeist ist?«


  Petrus düsteres Gesicht hellte sich auf. »Das ist ein sehrr guter Ausdruck für etwas, das sich nicht in Worte fassen lässt. Dieser Poltergeist hat keinen eigenen Verstand und keine eigenen Kenntnisse, müssen Sie wissen. Er ist lediglich eine treibende Kraft. Wie Hefe.«


  »Hefe«, sagte Bree und kniff sich fest. Schmerzen halfen einem besser als alles andere, um sich zu konzentrieren.


  »Wenn wir Sir Ciarans Körper befreien, damit er endlich sterben kann, wird sich der Geist verflüchtigen.«


  Bree holte tief Luft und stieß den Atem langsam aus. »Gehört es denn zu unseren Aufgaben, so etwas zu tun?«


  »Nein. Wir sind Advokaten, keine Richter. Wir müssen den Fall den zuständigen Instanzen unterbreiten.«


  »Aber was können wir tun, wenn er außerhalb des himmlischen Rechtssystems steht?« Bree war sich halbwegs bewusst, dass sie ihren Verstand gerade gezielt mit Verfahrensfragen beschäftigte. Das war eine sichere Sache in einer Welt, die immer unsicherer wurde. Und eine wichtige. Sie konnte keinen Klienten übernehmen, dem rechtlich nicht zu helfen war.


  Aber offenbar hatte sie ihn doch übernommen. Vor fünf Tagen hatte sie auf der Auktion ihre Karte auf dem Schreibtisch hinterlassen. Und deswegen besaß Ciaran auch schon ihre Karte – weil er sie damals an sich genommen hatte.


  »Das werrde ich wohl recherchieren müssen.« Petru setzte sich an seinen Schreibtisch.


  »Meine Güte!«, sagte Bree. »Doch nicht jetzt!«


  »Wann dann? Er geht davon aus, dass wir seine Rechtsvertreter sind. Wir müssen ihm doch eine verbindliche Auskunft geben können.«


  »Natürlich. Sie haben völlig recht. Bitte ziehen Sie Ihre Erkundigungen ein. Vielleicht sollten wir uns an Goldstein wenden.«


  »Goldstein ist Gerichtsbeamter, kein Gelehrter«, erklärte Petru. »Wenn ich nicht weiterweiß, wird uns der Professor helfen können. Aber es passiert selten, dass ich nicht weiterweiß.«


  »In Ordnung. Gut. Wie auch immer.« Am liebsten hätte Bree zu ihm gesagt, er solle nicht solch ein Pedant sein, unterließ es aber. Wenn er hinsichtlich des seltsamen Symbols auf dem Gemälde etwas pedantischer gewesen wäre, hätte sie vielleicht schon früher ein wenig mehr über all dies erfahren. Deshalb sagte sie: »Danke. Ich weiß Ihre Bemühungen zu schätzen.«


  Ron machte sich an der Cafetière zu schaffen und schüttelte missbilligend den Kopf. »Und was wird jetzt aus dem Mord an O’Rourke? Ganz zu schweigen von dem an Sergeant Chin! Das ist doch nicht zu fassen! Wir haben die ganze Zeit den falschen Klienten vertreten! Was, wenn es zwischen den Morden und unserem tatsächlichen Klienten überhaupt keinen Zusammenhang gibt? Dann war die ganze Arbeit umsonst!«


  »Pst«, sagte Bree unwirsch. »Sir Ciaran könnte Sie hören. Und da Tully mich schließlich engagiert hat, um den Mord an ihrem Mann aufzuklären, war überhaupt nichts umsonst.«


  »Vermutlich können wir das als einen völlig neuen Fall betrachten«, sagte Ron.


  »Selbstverständlich ist das ein neuer Fall!«


  »Soll ich eine Akte anlegen?«


  »Hören Sie auf, mir mit Ihren Akten auf die Nerven zu gehen«, fuhr Bree ihn an, entschuldigte sich jedoch sofort. »Tut mir leid. Ich komme mir wie eine Idiotin vor. Und wenn so was passiert, werde ich unleidlich. Lassen Sie uns Schritt für Schritt vorgehen. Sie bringen den Kaffee ins Wohnzimmer, Ron. Petru, wenn Ihnen zu unserem weiteren Vorgehen irgendetwas einfällt, dann sagen Sie mir um Himmels willen sofort Bescheid.«


  Als Bree zurückkam, stand Lavinia vom Sofa auf. Sir Ciaran saß mit ausdruckslosem Gesicht ganz still und ruhig da. Bree fiel ein, wie sie ihn am Tag zuvor mit Barrie in Tullys Wohnzimmer hatte stehen sehen. Auch da hatte er völlig weggetreten gewirkt.


  Ich war immer draußen.


  Bree sah zu Sascha hin.


  Ich habe ihn gerade erst kennengelernt.


  Bree entspannte sich ein wenig. »Können Sie uns erzählen, wie Sie in diesen Zustand geraten sind, Sir Ciaran?«


  »Er kann sich nicht an viel erinnern«, sagte Lavinia. »Aber vor ungefähr einem Jahr bekam er Probleme mit dem Herzen.«


  »Er hatte einen Herzinfarkt«, sagte Bree. »Ich entsinne mich, darüber in der Zeitung gelesen zu haben.«


  »Er strebte auf das Licht zu, brav wie ein Lamm. Und er sagt, bevor er sein Ziel erreicht habe, habe ihn etwas Großes und Kaltes gepackt. Etwas, das eine Stimme wie Stahl gehabt habe, sagt er.«


  Bree erinnerte sich an das Wesen, das in Franklins Büro über sie hergefallen war. »Und was war das?«


  Lavinia zog ihr Schultertuch fester um sich. Der Nebel, der vor den Fenstern waberte, ließ es im Zimmer immer dunkler werden. »Keine Ahnung. Dieses arme Wesen …«, sie tätschelte Ciarans Knie, »… wollte seine Heimreise antreten und ist unterwegs steckengeblieben. Er hat eine vage Vorstellung davon, dass er mit anderen spricht, herumläuft, dies und das tut. Aber hauptsächlich wartet er einfach nur.«


  »Worauf?«, fragte Bree, obwohl sie die Antwort bereits zu kennen glaubte.


  Lavinias Stimme war voller Mitleid. »Er möchte nach Hause zurückkehren. Die Reise zum Licht vollenden. Ständig fragt er seine Frau: Was ist nur mit mir geschehen? Und sie sagt: Ich konnte dich nicht gehen lassen.«


  »Ja«, erwiderte Bree. »Tully hat mir mal erzählt, dass sich Barrie mit der Kabbala beschäftigt hat.« Mit einer gewissen Ehrfurcht sah sie Ciaran an. »Offenbar mit Erfolg.«


  Ciaran erwachte aus seiner Reglosigkeit. »Können Sie mir helfen? Können Sie mir dabei helfen, nach Hause zu gelangen?«


  »Möglicherweise können wir das.« Petru kam mit feierlicher Miene ins Zimmer, in der Hand einen Computerausdruck. »Die rechtlichen Bestimmungen sind ganz eindeutig. Wenn ich nicht so durrcheinander gewesen wäre, weil ich das Omen des Kormorans nicht erkannt habe, hätte ich sofort gewusst, was zu tun ist.« Er wandte sich an Sir Ciaran. »Sie sind ein Vertriebener, Sir.«


  Ciaran stieß einen langen tiefen Seufzer aus, der wie ein Hauch aus dem Grab wirkte.


  »Wir können die notwendigen Schritte einleiten, aber das wird einige Zeit dauerrn. Sind Sie berreit zu warten? Leiderr geht es nicht anders.«


  »Wie lange?«, fragte Ciaran. »Ich gebe zu, dass es angenehm ist, hier zu sitzen. Aber ich muss nach Hause.«


  »Nicht lange.« Dann fügte Petru in freundlichem Ton hinzu: »Wir werrden alles so schnell wie möglich erledigen. Aber ich glaube nicht, dass Sie hier warrten können.«


  »Verstehe.« Zögernd stand er auf. »Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie etwas wissen?«


  »Selbstverständlich. Es könnte durrchaus sein, dass Sie mit Ihrem Rechtsbeistand vor Gericht erscheinen müssen, um einige Fragen zu beantworten. Aber danach dürrfte man schnell zu einer Entscheidung kommen.«


  »Das hoffe ich«, erwiderte der Schauspieler.


  »Einen Moment noch.« Petru streckte die Hand aus und nahm das Cloisonnégefäß vom Kaminsims. »Ich glaube, das werrden Sie brauchen.«


  »Danke. Ich muss es, wie Sie wissen, immer in meiner Nähe haben.« Er steckte das Gefäß in seine Jackentasche. Dann verbeugte er sich würdevoll und verließ das Büro in der Angelus Street.


  »Das war das einzige Beweisstück, das wir haben«, sagte Bree zu Petru. »In diesem Gefäß befindet sich die Angelschnur.«


  »Und auch sein Herz«, erwiderte Petru. »Dibbuks werden erschaffen, indem …«


  Bree hob die Hand. »Im Augenblick möchte ich das gar nicht so genau wissen. Vielleicht später. Aber ich nehme an, dass zur Erschaffung des Dibbuks – wie immer das vor sich gegangen sein mag – auch eine Art Mumifizierung gehörte.«


  »So ist es.«


  »Und das hat Barrie ihm angetan? Seine eigene Frau?« Ron stellte das Tablett mit dem Kaffee auf den Tisch und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Ich glaub schon«, sagte Bree. »Außerdem vermute ich, dass Tully darüber Bescheid wusste. Bin mir eigentlich hundertprozentig sicher. Tully war sehr erpicht darauf, das Gefäß zurückzubekommen. Und nachdem sie es auf der Auktion an sich gebracht hatte, sorgte sie dafür, dass es im Arbeitszimmer immer unter Verschluss war. Und können Sie sich noch erinnern, wie überrascht alle waren, dass der große Sir Ciaran Fordham ein Engagement bei einer Truppe wie den Shakespeare Players angenommen hat? Antonia meinte, das liege daran, dass er sich nach seinem Herzinfarkt unsicher gefühlt und die Players als sicheren Hafen betrachtet habe. Ich hingegen glaube, dass sich Tully und Russell des Cloisonnégefäßes bemächtigt – und Ciaran somit in der Hand hatten. Tully hat erzählt, sie und Barrie hätten sich mit der Kabbala beschäftigt. Tully wird sofort bemerkt haben, dass Ciaran kein so guter Schauspieler mehr ist wie früher. Sie ist ja nicht dumm. Erinnern Sie sich noch an die Fotos vom Tatort? Das Gefäß stand auf Russells Schreibtisch, so dass er es ständig im Auge hatte.«


  »Das ist schrrecklich«, sagte Petru.


  »Sie hat ihn zu sehr geliebt«, meinte Lavinia, »und wollte den armen Mann nicht gehen lassen.«


  Angewidert presste Ron die Lippen aufeinander. »Also, ich bin wirklich froh, dass ich keinen Partner wie Barrie Fordham habe! Der Mann leidet schließlich Höllenqualen!«


  »Es gibt Menschen, deren Liebe so selbstsüchtig ist, dass ihnen das egal ist«, erklärte Lavinia.


  »Na, wenn sie unsere Mörderin ist und Bree sie schnappt, dann kann ich nur sagen: Das gönne ich ihr!« Ron griff nach einer Tasse Kaffee, stellte sie aber wieder hin. »Ich bin so aufgebracht, dass ich noch nicht mal Appetit auf Kaffee habe. Wie steht’s mit euch? Nein? Dann schütte ich das Zeug in den Ausguss. Zusammen mit meiner guten Meinung von Barrie Lady Fordham.«


  Bree lächelte ihn an. »Bloß dass Barrie gar nicht unser Killer ist. Das Gefäß war zur Hand, und der Täter hat die Angelschnur hineingetan, weil es kein anderes Versteck gab. Mag sein, dass ich die ganze Zeit den falschen Klienten gehabt habe. Trotzdem habe ich den richtigen Fall. Barrie hat mit Sicherheit keines der beiden Opfer getötet. Aber ich weiß jetzt, wer es gewesen ist.«
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    Es braucht kein Geist vom Grabe herzukommen,


    Uns das zu sagen.


    Shakespeare, Hamlet

  


  Das Haus am Platz war strahlend hell erleuchtet. In den Bäumen und Hecken funkelten kleine weiße Lämpchen. Die Vorhänge waren zurückgezogen, sodass das gelbe warme Licht der Kronleuchter durch die Fenster auf die Straße strömte. Zwei Jugendliche in schwarzen Hosen und weißen Oberhemden parkten die Autos der ankommenden Gäste.


  Bree trug ihr rotes Samtkleid, das fast bis an ihre Knöchel reichte. Es hatte einen Wasserfallausschnitt und war ärmellos. Der Stoff war hauchdünn, die Farbe hatte den sanften Schimmer eines Sonnenuntergangs. Der einzige Schmuck, den sie angelegt hatte, war die Kette mit dem Anhänger in Form einer Waage der Gerechtigkeit, die sie von ihrer leiblichen Mutter Leah geerbt hatte. Ihr silberblondes Haar hatte sie sich hochgesteckt.


  Sie war von ihrer Wohnung aus zu Fuß gegangen und kam zu spät. Wenn sie keine Angestellten gehabt hätte, die kleine Wunder wirken konnten, wäre sie noch später dran gewesen. Doch wenn sich Informationen in irgendwelchen öffentlich zugänglichen Archiven befanden, brauchten Ron und Petru nicht allzu lange, um sie ausfindig zu machen. Die größte Verzögerung hatte sich infolge ebender Eigenschaft ergeben, die sie an Petru so sehr schätzte, das heißt, infolge der Hartnäckigkeit, mit der er darauf bestand, alle Regeln einzuhalten.


  Die Satzung von Beaufort & Compagnie, so hatte Petru argumentiert, gestatte es Engeln nicht, irdische Fälle zu bearbeiten, es sei denn, der Fall stand in einem direkten Zusammenhang mit den Bedürfnissen eines Klienten. Russell O’Rourke war offenbar dankbar dafür, dass er ins Fegefeuer und nicht in einen tieferen Kreis der Hölle gekommen war, was durchaus hätte geschehen können, wäre ihm die Vorsehung nicht gewogen gewesen. (»Und er hat auch allen Grund zur Dankbarkeit«, hatte Ron bemerkt. »Schließlich standen durch den Crash der O’Rourke Investment Bank zahlreiche Witwen und Waisen am Rande des Abgrunds.«) Was also hatte Ciaran Fordhams missliche Lage mit den Morden zu tun? Er, Petru, könne es nicht mit seinem Gewissen vereinbaren, Bree die Informationen zu besorgen, die sie bis zum Abend von Tullys Party brauchte.


  Bree wies darauf hin, dass das Cloisonnégefäß als Beweisstück einbehalten werden würde, bis man den Mörder verurteilt habe, und dass es angesichts der Tatsache, dass die Mühlen der irdischen Justiz äußerst langsam mahlten, in Ciarans Interesse sei, den Mörder so schnell wie möglich zu überführen. Und Ciaran war ihr Klient.


  Daraufhin hatten Ron und Petru auf schnellstem Wege die Indizienbeweise zusammengetragen. Und wenn alles gut ging, würde Bree den Mörder fangen, so dass sie den Fall des falschen Klienten abschließen konnte.


  Das Wohnzimmer und das Esszimmer waren voller Gäste, ebenso wie der Garten hinter dem Haus. Kellner mit Tabletts, auf denen Drinks und Essen standen, machten die Runde. Auf dem Flügel spielte jemand Unterhaltungsmusik. Einige der jungen Schauspielerinnen aus Haddads Gefolge hakten sich unter und sangen There’s No Business Like Show Business. Haddad hob sich mit den schwarzen Jeans, dem schwarzen T-Shirt und seinem attraktiven Gesicht deutlich von der Menge ab. Er winkte Bree zu, was sie mit einem Nicken quittierte.


  Flüchtig nahm Bree ihre Mutter wahr, die plaudernd in einer Ecke stand. In einer anderen Ecke erblickte sie Antonia, die wie gewöhnlich von Männern umringt war: älteren Geschäftsleuten, jungen Schauspielern und ein oder zwei Börsenmaklern. Am Rand der Gruppe stand der arme Fig, der die Hände in den Taschen seiner grauen Flanellhose vergraben hatte. Bree beobachtete, wie Antonia den Arm ausstreckte und Fig ein Stück näher zog.


  »Du magst deine Schwester wirklich sehr«, sagte Hunter. »Du solltest mal dein Lächeln sehen, wenn du sie anblickst.«


  »Da bist du ja. Dann hast du also meine Nachricht bekommen?« Bree hakte sich bei ihm ein. »Stimmt. Ich mag Antonia sehr, auch wenn sie mich manchmal zur Verzweiflung treibt. Aber dann wiederum gibt es Situationen, wo sie echt süß ist. Hast du bemerkt, wie sie dafür gesorgt hat, dass sich der arme, unbedarfte Fig nicht ausgeschlossen fühlt? Aber wenn du ihr das erzählst, reiß ich dir die Haare aus. Warum, weiß ich auch nicht. Das ist eine Mädchensache.«


  »Mit dem Mietauto hattest du recht«, sagte er unvermittelt. »Wir haben Blut und Haare von Eddie im Kofferraum entdeckt.«


  »Gott sei Dank.«


  Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich dachte, es sei eine todsichere Sache. Jedenfalls hast du das am Telefon behauptet.«


  »Ich war mir ziemlich sicher, was das Motiv angeht – daran lassen die Finanzunterlagen, die Petru ausgegraben hat, keinen Zweifel. Und ich war mir auch ziemlich sicher hinsichtlich der Mittel und Wege. Aber wie du selbst gesagt hast – hundertprozentig sicher kann man nie sein. Der arme Eddie. Aber damit dürfte der Fall klar sein.« Sie stieß ihn an. »Da drüben.«


  Hunter ließ den Blick über die Menge schweifen. »Ah ja.«


  »Willst du die Verhaftung vornehmen?«


  »Markham hält sich bereit.«


  »Kannst du noch zwei Sekunden warten? Ich möchte den Pianisten bitten, etwas ganz Bestimmtes zu spielen.«


  Fragend sah er sie an. Bree streckte zwei Finger in die Höhe. »Nur zwei Sekunden. Bitte.«


  Bree ging zum Flügel hinüber, und während der Pianist die unerträglich flotte Titelmelodie von The Producers intonierte, verhaftete Sam Hunter Harriet und Big Buck Parsall wegen des Mordes an Edward Chin, ehemals Sergeant der Mordkommission der New Yorker Polizei.


  


  »Du verstehst dich wirklich gut darauf, eine Party zu sprengen«, murrte Tante Cissy. »Dass ausgerechnet Buck und Harriet Russell O’Rourke ermordet haben, hätte ich nie gedacht.«


  »Wegen dieses Mordes wurden sie aber nicht verhaftet, Cissy«, sagte Francesca. »Obwohl Bree sagt, dass sie den auch begangen haben. Verurteilen wird man sie wegen Sergeant Chins Tod.«


  »Das will ich jedenfalls hoffen.« Bree schlug die Beine unter. Sie saßen alle am Esszimmertisch – Royal, Francesca, Cissy, Antonia und Bree – und aßen Krabbenmuffins mit Süßkartoffelpommes, die sie von Huey’s geholt hatten. Möglicherweise hätten die meisten Gäste die Verhaftung von Harriet und Buck gar nicht bemerkt, wenn Harriet nicht hysterisch geworden und mit einem Cocktailspießchen auf Tully losgegangen wäre, bevor ihr Markham die Handschellen anlegen konnte. Anschließend hatte Tully, die einen tiefen Kratzer an der Wange abbekommen hatte, alle Gäste rausgeschmissen. Als Letztes hatte Bree von ihrer irdischen Klientin einen vielsagenden Blick und ein Achselzucken geerntet. Tut mir leid, schien der Blick zu besagen, wer hätte gedacht, dass das alles so ausgeht?


  »Aber du bist dir sicher, dass sie beide Verbrechen begangen haben?«, Royal klopfte seinen Blazer nach seiner nicht vorhandenen Pfeife ab und seufzte.


  »Fast hundertprozentig sicher «, erwiderte Bree. »Aber Hunter meint, es gebe nicht genug konkrete Beweise, um sie wegen des ersten Mordes zu verurteilen.«


  »Warum bringt man überhaupt einen anderen Menschen um?«, fragte Cissy. »So was ist doch einfach hirnrissig.«


  »Buck und Harriet wurden nicht damit fertig, dass sie ihr ganzes Geld verloren hatten«, sagte Bree. »Und dafür gaben sie Russell O’Rourke die Schuld. Um an Geld zu kommen, verkauften sie zigmal ihre Anteile an den Shakespeare Players. Genau wie in diesem albernen Stück The Producers.«


  Cissy blickte bestürzt drein.


  »Mach dir nichts draus, Tantchen«, sagte Antonia freundlich. »Jedenfalls finde ich es absolut cool, dass meine Schwester gerade anhand des Bezugs zu einem Theaterstück einen Mord aufgeklärt hat.«


  »So ganz stimmt das nicht, Tonia, aber trotzdem danke. Nun ja …«, Bree seufzte, »… Russell kam hinter den Schwindel und drohte ihnen damit, alles auffliegen zu lassen. Deshalb heckte Harriet einen komplizierten Mordplan aus, der auch wie am Schnürchen klappte.«


  »Bist du wirklich sicher, dass man sie wegen dieses Verbrechens nicht belangen kann?«, fragte ihr Vater.


  »Der angebliche Abschiedsbrief war der Teil eines Briefes, den Russell an Buck geschickt hatte und in dem er ihm seine betrügerischen Machenschaften im Zusammenhang mit den Anteilen vorwarf. Petru hat den ganzen Brief ausfindig gemacht. Zu Beginn wirft O’Rourke den Parsalls vor, dass sie die Anteile zigmal verkauft haben, und zum Schluss entschuldigt er sich dafür, dass bei dem Crash das ganze Geld der Parsalls verloren gegangen ist. Ich bedaure den Zusammenbruch der O’Rourke Investment Bank und werde dieses Bedauern mit ins Grab nehmen. Bitte entschuldigt alle. Lebt wohl. So erklären sich also diese Worte. Russell war zwar gierig, aber wie Tully ganz richtig gesagt hat, hatte er das Recht, sein Unternehmen so zu führen, wie er es getan hat. Und van Houghton trat in der Tat als Retter in letzter Minute auf. Aber dann starb O’Rourke.


  Und die Players erstanden neu. Und Harriet kehrte sofort zu ihren alten Tricks zurück. Sie wollte ihren Anteil von zehn Prozent an mindestens fünf verschiedene Interessenten verkaufen, möglicherweise waren es auch noch mehr.


  Sie erhielten natürlich Eddies Telefonanruf und kamen zu dem Schluss, dass er beseitigt werden musste, weil er eine zu große Gefahr darstellte. Sie buchten einen früheren Flug nach Savannah, mieteten ein Auto und trafen sich mit Eddie am Touristencenter, und zwar nicht, wie Eddie vorgeschlagen hatte, erst um zwei Uhr, sondern wesentlich früher. Nachdem sie ihn erschossen hatten, legten sie die Leiche in den Kofferraum und checkten im Forsyth Mansion ein. Man braucht mit dem Auto fünf Minuten oder noch weniger, um vom Forsyth Park zum Factor’s Walk zu kommen. Und was immer Buck auch sonst sein mag, Mut hat er jedenfalls. Eddie hatten sie in Segeltuch gehüllt. Buck und Harriet saßen den ganzen Nachmittag in der Bar. Dann verschwand Buck kurz, fuhr hierher, lud die Leiche in meinem Haus ab – mit der verworrenen Absicht, mich in den Mord zu verwickeln – und sauste zur Bar zurück. Und dies alles in einer Zeit, die manche Leute brauchen, um zur Toilette zu gehen.«


  »Warum hatten sie es auf dich abgesehen?«, fragte Francesca beunruhigt.


  »Als sie Eddie zurückriefen, um eine frühere Zeit für das Treffen auszumachen, erzählte er ihnen, dass er mir und Hunter alle Beweise übergeben wolle.« Bree zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich hielten sie das in der Situation für eine gute Idee. Ich vermute jedoch, dass ihnen noch eine bessere Möglichkeit eingefallen wäre, um die Leiche loszuwerden, wenn sie etwas weniger getrunken hätten. Aber sie hatten nicht viel Zeit. Und es ist immer schwierig, eine Leiche verschwinden zu lassen.«


  »Die haben vielleicht Nerven«, sagte Antonia.


  »Und zwar starke«, erwiderte Bree. »Die brauchten sie auch. Sowie eine halbe Flasche Jamesons’s-Whiskey. Sie wollten bald wieder abreisen, deshalb mussten wir schnell handeln.«


  »Das ist das dritte Mal, dass du innerhalb kürzester Zeit mit einer Leiche zu tun hattest«, stellte Francesca fest. »Ich hoffe, du hast nicht vor, dich auf Strafrecht zu verlegen, Liebes.«


  Bree fasste nach unten, um Sascha die Ohren zu kraulen. »Nicht in diesem Leben, Mama.«


  
    Epilog

  


  Ron zupfte Brees Talar an den Schultern zurecht, stellte den Kragen hoch und strich die Revers glatt. »Sehr hübsch«, sagte er. »Haben Sie gesehen, was Lavinia noch zusätzlich aufgestickt hat?«


  Bree schüttelte die Falten des schweren roten Samts aus. Unter den goldenen Kreisen prangte jetzt in winzigen eleganten Buchstaben Beaufort & Compagnie. Lavinia verstand sich wunderbar auf solche Arbeiten. Am liebsten wäre Bree den ganzen Abend hier stehen geblieben, um die kunstvolle Stickerei zu betrachten. Jedenfalls hätte sie das lieber getan, als den anstehenden Fall vor dem Himmlischen Gerichtshof zu vertreten.


  Ciaran Fordham wartete zusammen mit ihnen im sechsten Stock des Gerichtsgebäudes von Chatham County. In der Hand hielt er das Cloisonnégefäß.


  Zumindest verlieh ihr der rote Samttalar ein kompetentes Aussehen. »Sind Sie bereit, Sir Ciaran?«


  »Bringen Sie mich nach Hause?«


  »Das hoffe ich«, erwiderte Bree sanft. »Wir wollen ein Asylgesuch einreichen. Wenn der Richter es bewilligt …« Sie machte eine Pause. Was danach geschehen würde, entzog sich ihrer Kenntnis. Die Präzedenzfälle, auf die Petru gestoßen war, standen alle im Zusammenhang mit einer kleinen, fast vergessenen christlichen Sekte, die glaubte, für ein korrektes und anständiges Begräbnis müssten alle Einzelteile eines Menschen vorhanden sein. Barrie und Tully hatten Ciarans Herz entfernt und es in dem Cloisonnégefäß aufbewahrt. Dieses Gefäß war in Wirklichkeit ein Kanopenkrug, der ausschließlich für diesen Zweck hergestellt worden war. Ciarans Geist war an einen Geist gebunden, der so alt war, dass Petru keinerlei schriftliche Zeugnisse über ihn hatte finden können. »Es gibt Hieroglyphen, die möglicherweise auf ihn anspielen. Aber genau genommen wissen wir nicht viel über ihn, liebe Bree. Wir wissen nur, dass er hungrig ist.«


  Bei der Anwendung der Rechtsbestimmungen verhielt sich der Himmlische Gerichtshof in keiner Weise engstirnig. Solange der Kläger keines der Sieben Schwerverbrechen begangen hatte (und besonders wenn sich der Beklagte eines von ihnen schuldig gemacht hatte – Bree war sicher, dass das wie immer beschaffene Wesen versucht hatte, Ciarans Geist zu ermorden), fanden alle irdischen Glaubensinhalte Berücksichtigung.


  Sie hatten also eine Chance. Wenn sie den Richter dazu überreden konnten, Ciaran Asyl zu gewähren, dann konnte dieser in der Tat nach Hause zurückkehren, zu dem Licht, das ihn zu sich rief. Wenn sich Beazley und Caldecott durchsetzten, würde der Fall abgewiesen werden, weil er nicht in den Zuständigkeitsbereich des Gerichts fiel.


  Und Ciarans schreckliches Halbleben würde sich fortsetzen.


  Ron schob die Tür zum Gerichtssaal auf und trat zur Seite, um die anderen eintreten zu lassen.


  In diesem Gerichtssaal war Bree schon einmal gewesen, und sie atmete erleichtert auf, als sie feststellte, dass sich hier nichts geändert hatte. Von der hinter der Tür gelegenen Galerie gelangte man über eine lange Treppe nach unten in den riesigen Saal. Die Wände waren in leuchtenden Farben mit Szenen aus dem Fall bemalt, der gerade zur Verhandlung stand, Szenen, die wie ein Film abliefen. Bree blieb vor einer von ihnen stehen, die Ciaran in der Gewalt derjenigen zeigte, die sein Herz entfernt hatten. Sie hoffte, dass sich der Richter diese Szene ganz genau ansehen würde.


  Auf dem Richtertisch stand eine goldene Waage der Gerechtigkeit, deren Schalen sich momentan im Gleichgewicht befanden.


  Bree nahm auf der für den Kläger vorgesehenen Bank rechter Hand Platz. Ciaran setzte sich neben sie. Auf der Bank links von ihr erschien erst Beazley, dann Caldecott.


  Man erhebe sich.


  Bree stand auf, desgleichen alle anderen. Sie vermochte nicht festzustellen, woher die Stimme kam. Sie schien überall und nirgends zu sein.


  Hinter der Waage der Gerechtigkeit manifestierte sich ein sanftes goldenes Licht, das keinerlei Gestalt hatte. Es war eine Wesenheit ohne Form, die den Richter darstellte.


  Man setze sich.


  Dann ertönte eine melodische Stimme, die streng und zugleich sanft klang.


  »Die Vertreterin des Klägers möge den Fall vortragen.«


  Bree trat vor und begann mit ihren Ausführungen, in denen sie für den Tod von Ciaran Fordham plädierte.


  


  »Von wegen Vertriebener«, zischte Caldecott, nachdem das Urteil ergangen war. »Was für ein Unsinn, Asyl zu gewähren!« Die vier schritten die lange Treppe hoch. »Unserem Antrag auf Abweisung der Klage hätte stattgegeben werden müssen. Dieser Fall fällt nicht in unseren Zuständigkeitsbereich.«


  »Caldecott hasst es zu verlieren«, erklärte Beazley und lächelte Bree an – auf nicht sonderlich angenehme Weise. »Andererseits muss sie die Asylverfügung demjenigen aushändigen, der die Seele ihres Klienten in Besitz hat, Caldecott. Dabei wünsche ich Ihnen viel Vergnügen, Miss Beaufort.«


  Sie traten durch die Tür in den Gang hinaus. Bree und Ciaran wandten sich nach rechts, Beazley und Caldecott nach links. Als Bree einen Blick über die Schulter warf, waren die beiden Rechtsanwälte bereits verschwunden.


  »Darf ich jetzt nach Hause gehen?«, fragte Ciaran. In der einen Hand hielt er die Kanope, in der anderen die Asylverfügung.


  »Das hoffe ich.« Bree führte ihn in den Fahrstuhl. »Auch wenn es noch ein bisschen dauern wird.«


  Ron wartete in der Eingangshalle auf sie. Es war schon sehr spät am Abend. Petru hatte das ganze Wochenende gebraucht, um die Präzedenzfälle ausfindig zu machen, die ihnen das Argument an die Hand gaben, dass Ciarans Seele gestohlen und er am Sterben im eigentlichen Sinne gehindert worden war. Der Wachmann tippte sich zur Begrüßung an die Mütze, während er die Eingangstür aufschloss und Bree und Ciaran hinausließ.


  »Soll ich Ihnen nicht lieber ein Taxi bestellen, Madam? Ist schon ein bisschen spät, um jetzt noch unterwegs zu sein, auch wenn Sie zu zweit sind.«


  Bree strich Sascha über die Ohren und lächelte Ron an. »Wir kommen schon zurecht. Danke.«


  Der Wachmann im Bürogebäude der Bay Street war neu und bei Weitem nicht so aufmerksam wie sein Kollege neulich. Er schloss die Tür auf, gähnte gelangweilt und winkte Bree und Ciaran mit einer gleichgültigen Handbewegung in Richtung Fahrstuhl.


  Sascha und Ron fuhren mit ihnen nach oben.


  Schweigend legten sie den Weg zum fünften Stock zurück. Als sich die Fahrstuhltür öffnete, dachte Bree gerade daran zurück, wie souverän sie eine von Caldecotts abfälligen Bemerkungen gekontert hatte, so dass sie völlig überrumpelt war, als sich plötzlich eine kreischende Gestalt auf sie stürzte.


  »Sie!«, schrie Barrie Fordham und zerkratzte Bree mit den Fingernägeln das Gesicht. »Lassen Sie meinen Mann in Ruhe!«


  »Barrie«, sagte Ciaran. Er warf ihr im Vorübergehen einen Blick zu und schritt den Gang hinunter. Barrie rannte ihm hinterher. Bree ließ ihre Aktentasche fallen und betastete ihre blutigen Wangen.


  »Ciaran! Ciaran! Wo willst du denn hin?« Barrie umklammerte seine Taille. Er ging weiter. Barrie fiel auf die Knie und rappelte sich wieder hoch.


  »Oje«, sagte Ron. »Wir müssen sie aufhalten. Er muss es schaffen, durch die Tür zu gehen.«


  Bree rannte den Gang entlang. Ciaran blieb vor Nr. 616 stehen und griff nach dem Türknauf. Barrie zerrte an seiner Jacke und versuchte, ihn zurückzuziehen. Sie war zwar klein und fragil, doch ihre Panik verlieh ihr ungeahnte Kräfte. Ciaran schwankte zurück. Bree packte Barrie am Handgelenk und riss sie von ihrem Mann weg. Barrie drehte sich um und schlug mit den Fäusten auf Brees Gesicht ein. »Lassen Sie mich los! Lassen Sie mich los!«


  Ciaran öffnete die Tür und trat in die kalte Finsternis, die auch Bree dort einmal empfangen hatte. Dann schloss er die Tür hinter sich. Barrie stieß einen langen, gequälten, verzweifelten Schrei aus.


  Hinter der Tür loderte ein grelles weißes Licht auf.


  Danach blieb alles still.


  


  
    Aus dem Savannah Daily vom Dienstag


    BERÜHMTER SCHAUSPIELER GESTORBEN


    
Wie der renommierte Theaterregisseur Anthony Haddad verlauten ließ, erlag der berühmte Shakespeare-Darsteller Sir Ciaran Fordham vor Kurzem einem Herzinfarkt. Der Leichnam wurde in Übereinstimmung mit den Wünschen des Schauspielers eingeäschert. Barrie Lady Fordham hat sich aus der Öffentlichkeit zurückgezogen.
  


  


  Bree faltete die Zeitung sorgfältig zusammen und legte sie auf den Kaminsims, direkt unter den großen Spiegel, den Onkel Franklin ihr hinterlassen hatte. Sie neigte den Kopf ein Stück nach hinten. Das fleckige Glas gab das ganze Wohnzimmer hinter ihr wieder: das abgenutzte, bequeme Sofa; Sascha, der unter dem Couchtisch lag und tief und fest schlief; einen Teil der Eingangshalle, in der noch vor wenigen Tagen Eddie Chins Leiche gelegen hatte.


  Statt Brees Gestalt zeigte der Spiegel lediglich eine Säule aus mattem silbrigen Licht, das eine große, schlanke, schattenhafte Erscheinung mit langem, wallendem Haar umhüllte.


  Bree schloss die Augen und kämpfte gegen die Angst an, die ihr Herz umklammerte.


  »Willst du heute freimachen oder was?«


  »Darüber denke ich gerade nach.«


  Antonia legte ihr den Arm um die Taille und drückte sie kurz an sich. »Schlimm, das mit Sir Ciaran, nicht?«


  Bree öffnete die Augen und starrte in den Spiegel hoch. Einen flüchtigen, entsetzlichen Moment lang waren nur Antonia und das Wohnzimmer hinter ihr zu sehen, so als gäbe es Bree überhaupt nicht.


  »Ist ja bizarr«, sagte Antonia. »Guck mal! Wenn der Spiegel so hängt, bist du gar nicht zu sehen, sondern nur ich!« Sie griff nach dem unteren Teil des Rahmens und schob den Spiegel zurecht. »So!«, verkündete sie fröhlich. »Jetzt bist du wieder da!«


  Bree sah, wie sie sich bei ihrer Schwester einhakte. Sie streckte die Hand aus und berührte die kalte Spiegelfläche. »Kannst du dich noch erinnern, wie ich beim Baden auf Tybee Island mal in einen Sog geraten bin?«


  Antonia runzelte die Stirn. »Wie um alles in der Welt kommst du denn jetzt darauf?«


  »Ich habe mich doch daraus befreien können, nicht wahr?«


  »Das wär dir noch schneller gelungen, wenn du um Hilfe gerufen hättest«, erwiderte Antonia. »Aber wie üblich wolltest du es ja alleine schaffen.«


  »Aber ich hab mich daraus befreien können«, sagte Bree und starrte trotzig in den Spiegel. »Und wenn nötig, schaffe ich das auch wieder.«


  »Wie du meinst«, sagte Antonia. »Nimmst du mich jetzt mit dem Auto in die Stadt mit oder nicht?«
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